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Wenn die Totengeister kommen

Bei diesem Stich mit dem Messer würde das Blut wie eine rote Fontäne spritzen. Der Killer würde seinen Spaß haben und grinsend die Klinge betrachten, bevor er es noch mal versuchte.

Wieder der Stich in den Körper der gefesselten Frau. Dazu ihre geilenden Schreie, die nur allmählich abebbten und schließlich mit einem Blubbern versickerten.

Harry Jenkins nickte. In Stichworten hatte er seine Fantasien notiert. Jetzt hob er den Stift vom Papier weg, schaute auf das Geschriebene und lächelte…


Ja, das war genau die perfekte Eingangsszene für den neuen Schocker. Sie hatte ihm noch gefehlt, während das Drehbuch ansonsten fertig geschrieben worden war. Zwei Seiten davor setzen, und die Sache war erledigt.

Er sah die Szene bereits vor sich. Die Leute im Kino würden vor Angst zittern, und wenn der Kameramann geschickt war, dann würde er die Szene aus verschiedenen Perspektiven aufnehmen und sie womöglich noch in Zeitlupe ablaufen lassen.

Diese Gedanken hatten Harry den letzten Kick gegeben. Er fuhr mit seinem Stuhl an der Breitseite des Schreibtisches entlang, bis er seinen Computer erreicht hatte.

Der Rest war nicht mehr als Handwerk. Er veränderte nichts mehr, er benötigte auch keine Kreativität. Er tippte das ab, was sein musste, und druckte die beiden Blätter aus. Dann heftete er sie in die Mappe zu den anderen Seiten.

Fertig!

Er schlug mit der Hand auf den Umschlag, rollte mit dem Stuhl nach hinten und lehnte sich zurück. Wenn man von einem zufriedenen Menschen sprechen konnte, dann hätte man nur ihn meinen können. Wieder mal hatte er ein Drehbuch fertig. Der Regisseur würde sich freuen, denn er war bereits dabei, die ersten Szenen zu drehen.

Ob der Streifen jemals in die Kinos kam, war fraglich. Eigentlich war er zu brutal, aber als DVD-Streifen würde er in den Videotheken zu kaufen sein. Zwar mehr unterhalb der Ladentheke, aber gerade hier brachten Filme mit Sex und Gewalt einen besonders guten Umsatz.

Jenkins wohnte in einem alten Haus Parterre. Sein Arbeitszimmer lag in einem Erker. Er liebte die Fenster, die fast bis zum Boden reichten und ihm einen perfekten Ausblick garantierten. Zudem hatte er das Glück, nicht auf eine belebte Straße schauen zu müssen, sondern in einen Park, der gegenüber lag. Er brauchte nur die Straße zu überqueren, dann konnte er in den Schatten der Bäume eintauchen.

Die Klimaanlage hatte er sich auf eigene Kosten in die Wohnung einbauen lassen. Bei diesem Wetter war es eine Wohltat, denn fast brutal war der Sommer über London hereingebrochen, obwohl man ihn fast schon abgeschrieben hatte.

Mal war es sonnig und warm, dann wiederum sehr schwül und drückend. Heute hielt sich alles die Waage, und Harry überlegte, was er jetzt unternehmen sollte.

Er hätte eine Freundin anrufen können, um mit ihr ein paar schöne Stunden zu verbringen, aber dazu hatte er keine Lust. An seinem Computer schaute er vorbei durch das Fenster, beobachtete den fließenden Verkehr, sah dahinter den Park und dachte an ein herrliches Bier, dass er sich gönnen wollte.

Genau das war es!

Harry hätte es sich aus dem Kühlschrank holen können. Darauf wollte er verzichten, das konnte er auch im Winter durchziehen. Es gab in der Nähe genügend Kneipen, die vor ihren Lokalen Tische aufgestellt hatten.

Ja, das war es!

Zwei Bier trinken, mit sich und der Welt zufrieden sein und sich über die gelungene Arbeit freuen.

Er hatte seinen Entschluss gefasst, drehte sich um – und hatte das Gefühl, ein Eisblock zu sein.

Vor ihm stand eine unheimliche Gestalt!

***

Im ersten Moment glaubte er an eine Täuschung. An eine Überreizung seiner Nerven, die ihm einen Streich gespielt hatten, denn diese Gestalt konnte es eigentlich nicht geben. Und doch war sie da, und sie kam ihm auch irgendwie bekannt vor, denn sie schien seinen eigenen Drehbüchern entsprungen zu sein. Sie war ein grauer Schatten. Eingehüllt in Tücher. Er sah von ihrem Körper nicht viel, aber die beiden skelettierten Krallenhände konnte er einfach nicht übersehen. Sie hingen nach unten wie alte Hühnerklauen. Nur waren sie das nicht, denn auf ihnen wuchs keine Haut.

Harry stockte noch immer der Atem. Er hätte nicht gedacht, dass er so lange die Luft anhalten konnte, aber er schaffte es. Erst als der Druck zu groß wurde, drang ein Stöhnen aus seinem Mund, und er kehrte wieder zurück in die Realität.

Der Autor zwang sich zur Ruhe. Er schloss die Augen. Konzentrierte sich für eine Weile nur auf sich selbst und hörte den eigenen Herzschlag ziemlich laut.

Dann schaute er wieder hin.

Die Gestalt war noch da, aber sie verschwand. Er hörte nichts. Er sah nur, wie sie sich auflöste und verging wie ein Nebelstreif in der Sonne. Dabei hatte er das Gefühl, als hätten ihm die Krallenhände noch ein letztes Mal zugewinkt.

Jenkins sprang nicht auf und rannte auch nicht weg. Er blieb auf seinem Stuhl sitzen und begann zu lachen. Er konnte nicht anders.

Nur so konnte er seinen Schrecken überwinden, und er schlug dabei einige Male mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch.

»Ich bin doch nicht verrückt, nicht meschugge! Ich drehe doch nicht durch, verflucht…«

Seine Stimme versandete. Er schüttelte den Kopf und blieb trotzdem sitzen, weil er sich plötzlich davor fürchtete, seine Wohnung zu durchqueren und in den dunklen Flur zu gehen, wo die Gestalt noch hätte lauern können.

Minutenlang wartete er ab. Es geschah nichts, und allmählich fing die Erinnerung an das Geschehen an zu verblassen. Jenkins riss sich zusammen. Er schalt sich zugleich einen Narren, weil er hier auf dem Stuhl hockte und nicht schon längst gegangen war.

Das änderte sich. Sehr zügig stand er auf. Schnell verließ er den Bereich des Erkers und durchquerte das davor liegende große Wohnzimmer.

Dann ging er langsamer. Die Helligkeit der Wohnung verschwand. Im Flur war es düster. Ungefähr so grau wie es die Gestalt gewesen war. Jenkins trat erneut der Schweiß aus den Poren.

Er schaute sich um, sah aber nichts Verdächtiges und hätte eigentlich beruhigt sein können, was er jedoch nicht war.

Eigentlich hätte er über sich lachen müssen. Er war einer der bekanntesten Drehbuch-Autoren für ein bestimmtes Genre. In seinen Geschichten wurde mit der Angst der Menschen gespielt, doch jetzt konnte er nur über sich selbst den Kopf schütteln.

Er gab sich einen Ruck. Der nächste Schritt brachte ihn in den Flur vor die Wohnungstür.

Die Gestalt war – nicht da!

Ein erlösendes Lachen drang aus seinem Mund. Wieder schloss er für einen Moment die Augen, danach rieb er sie und schaltete das Deckenlicht ein. Natürlich war der Flur leer. Wie hätte es auch anders sein können, und die unheimliche Gestalt, die gab es nicht.

Die hatte er sich einfach nur eingebildet. Wahrscheinlich hatte er im Unterbewusstsein schon an ein nächstes Drehbuch gedacht, in der sie vorkommen würde.

Der Autor mit den halblangen blonden Haaren lächelte. Es war toll, wenn so die Ideen kamen.

Seine alten Klamotten zog er aus, weil sie verschmutzt waren. Das tat er im Bad, das einen direkten Zugang zum Schlafzimmer hatte.

Den hatte sich der Vormieter anlegen lassen, und Harry konnte mit dieser Lösung mehr als zufrieden sein.

Allerdings gefielen ihm die dunkelgrünen Fliesen an den Wänden nicht, aber er hielt sich ja nicht immer hier auf. Das Fenster jedenfalls war gekippt, und als er einen Teil seines nackten Körpers im Spiegel sah, war er mit sich zufrieden.

Die Dusche war ebenfalls sehr geräumig. Der Raum bot auch noch Platz für eine Whirlpool-Wanne, die er allerdings nur einmal genutzt hatte. Da war er auch nicht allein gewesen. Zwei Freundinnen hatten den Spaß mit ihm geteilt.

Ja, die Frauen hatten es ihm schon angetan. Er war ein Freund des weiblichen Geschlechts, das ihm eine Eroberung auch recht leicht machte. Hinzu kam noch sein interessanter Beruf, der viele Menschen neugierig machte.

Er zog die beiden Wände der Dusche zu und gab sich dem lauwarmen Wasserstrom hin, der aus der großen Duschbrause rauschte. Jenkins empfand es als einen wunderbaren Sommerregen, der auf ihn niederprasselte und seinen Körper massierte.

Er seifte sich ein. Er genoss den prickelnden Schaum auf seiner Haut und lehnte sich zurück, um das Wasser auf den Oberkörper fließen zu lassen.

Da das Wasser nicht über sein Gesicht floss, hielt er die Augen offen. Er schaute gegen die Duschwand vor sich und auch dahinter.

Der Blick ins Bad. Nicht so klar wie sonst und durch den Wasserschleier schon verfremdet.

Sie war da!

Harry Jenkins konnte nichts tun. Er war starr geworden, schaute durch die Scheibe und bekam mit, dass sich die Gestalt bewegte und dabei über den Boden zu fließen schien.

Die Angst schoss in einer gewaltigen Welle in ihm hoch. Er irrte sich nicht, die Gestalt war echt, und sie ging zudem in seinem Badezimmer hin und her.

Wieder war sie so grau und schien überhaupt keinen Körper zu besitzen. Bei ihr ging das eine in das andere über, aber sie besaß trotzdem menschliche Proportionen.

Vor seinem Gesicht rauschte das Wasser auf seinen Körper nieder.

Er spürte es kaum, denn er hatte nur Augen für seinen unheimlichen Besucher, der sich jetzt sogar umdrehte.

Jenkins rechnete damit, dass er auf die Dusche zukommen und die Tür öffnen würde.

Die berühmte Filmszene aus Psycho huschte durch seine Erinnerung. Er wartete förmlich darauf, dass die Gestalt die Tür aufriss und dann mit dem Messer zustieß.

So ähnlich hatte er die Eingangsszene beschrieben, aber das passierte nicht. Der unheimliche Besucher blieb außen vor. Er tat nichts, abgesehen davon, dass er durch das Bad schlich und dabei keinen Laut von sich gab.

Der Autor war fasziniert und abgestoßen zugleich. Er hörte das Rauschen des Wassers nicht mehr, er konnte nur in das Bad hineinschauen und den unheimlichen Besucher beobachten, der sich jetzt umdrehte und sich somit der Dusche zuwandte.

Frontal stand er vor der Scheibe. Die Arme hatte er angehoben und die Knochenhände so gedreht, dass er sie gegen die Scheibe drücken konnte. Auch sein Gesicht hatte er näher herangebracht, aber das war nicht genau zu erkennen. Für Harry Jenkins war es nur eine Masse, die zudem durch die an der Innenseite der Scheibe hängenden Wassertropfen ziemlich zerlaufen aussah.

Kam er? Kam er nicht?

Die folgenden Sekunden wurden für ihn zu einer Folter. Er fing an zu zittern und ärgerte sich selbst darüber, dass ausgerechnet ihm so etwas passierte.

Wie lange das Wasser bereits auf ihn niederfloss, war für ihn zeitlich nicht zu erfassen, bis er sah, dass sich die fremde Gestalt zurückzog.

Wie sie es tat, wusste er nicht. Jedenfalls war er froh, dass sie nicht mehr da war.

Er drehte das Wasser ab.

Vorsichtig öffnete er die Tür.

Das Bad war leer!

Harry Jenkins hatte es geahnt. Als er es jetzt sah, fiel ihm ein Stein vom Herzen, doch seine Sicherheit hatte er noch nicht zurückgefunden. Er zitterte beim Abtrocknen, und sein Blick glitt immer wieder zur Tür hin.

Dort war nichts zu sehen. Der andere kehrte nicht mehr zurück.

In seinem Bad war wieder alles normal.

Er trocknete seine Haare nicht, sondern drückte sie einfach nur nach hinten. Dann ging er ins Schlafzimmer und suchte sich frische Kleidung heraus.

Eine helle dünne Hose, weiche Slipper und ein rotes Hemd, das ihm bis zu den Hüften reichte. Geld steckte er später ein, ebenso wie den Schlüssel, und er bewegte sich dabei durch seine Wohnung wie jemand, der darauf gefasst ist, plötzlich einem Fremden gegenüberzustehen.

Es traf bei ihm nicht zu. Die unheimliche Gestalt hatte ihn verlassen.

Mit einem mulmigen Gefühl verließ er die Wohnung. Schon jetzt dachte er darüber nach, was ihn wohl erwartete, wenn er zurückkehrte.

»Verdammt, das darf doch alles nicht wahr sein!«, flüsterte er…

***

Da Sheila Conolly an diesem Abend mit drei Freundinnen im eigenen Garten hockte und mit ihnen Karten spielte, hatte ihr Mann Bill die Gelegenheit genutzt und war aus dem Haus verschwunden, um es sich in einem Biergarten gemütlich zu machen.

Allein wollte er nicht bleiben, und so hatte er nicht nur Glenda Perkins angerufen, sondern auch mich und dabei noch eine Einladung ausgesprochen.

Beide hatten wir zugestimmt, und so trafen wir uns am Rand eines kleinen Parks unter Bäumen, die mit Girlanden behängt waren. Sie gaben ihr Licht allerdings erst in der Dunkelheit ab. Dann würden sie ihren farbigen Schleier verteilen.

Noch immer beherrschte ein Plan den Hintergrund. Würde Glenda für eine gewisse Zeit aus ihrer Wohnung ausziehen und bei den Conollys wohnen oder blieb alles beim alten?

Der Plan war schon gefasst, aber wir hatten nie richtig Gelegenheit gefunden, darüber auch in aller Ruhe zu sprechen, und das konnten wir an diesem Abend nachholen.

Bill wollte mit einem Taxi kommen. Wir hatten den Rover genommen und abgemacht, dass Glenda mich zurückfuhr. Sie hatte versprochen, nicht mehr als ein Bier zu trinken.

Der Abend schien gut anzulaufen, denn wir hatten sogar einen Parkplatz gefunden. Die Strecke bis zum Ziel war bequem zu Fuß zurückzulegen, und wir merkten schon die Schwüle, die unter den Bäumen regelrecht festhing. Sehr leicht brach uns der Schweiß aus und das trotz der Leinenklamotten, die wir trugen.

Glenda hatte sich für ein weit geschnittenes weißes Hängerkleid entschieden. Als Farbkontrast hatte sie rote Sandalen gewählt, mit relativ flachen Absätzen, da sie ja noch laufen wollte.

Ich trug mein dunkelblaues Hemd über der leichten Sommerhose, die die gleiche Farbe hatte wie mein Jackett. Zwar auch hell, aber mit einem blassen Gelbstich versehen. Ich wäre gern nur in Hemd und Hose gegangen, aber ich trug meine Waffe bei mir und die sollte niemand so leicht bemerken.

»Wie groß ist denn dein Durst?«, fragte Glenda.

»Oh, sehr groß.«

»Dann werde ich dich ja wohl abschleppen müssen.«

»Das wohl weniger. Bei diesem Wetter schwitzt man schnell aus, was man getrunken hat.«

»Stimmt auch wieder.« Glenda ging ein paar Schritte schweigend neben mir her, bevor sie mich anstieß und auflachte. »Eigentlich hast du es ja gut.«

»Tatsächlich?«

»Klar. Bei dir sind immer Frauen beteiligt. Beim letzten Fall war es Jane Collins, heute bin ich es…«

»Irrtum. Das ist kein Fall.«

»Es kann aber einer werden.«

Ich rollte mit den Augen, obwohl Glenda es nicht sah. »Hör auf damit. Das hier ist mehr oder weniger ein privater Abend. Das über gewisse Themen gesprochen werden muss, liegt auf der Hand, aber sonst will ich nur mein Bier trinken.«

»Schön, dass du so denkst.«

»Du nicht?«

Glenda hob kurz die Schultern an. »Seit dieses verdammte Serum in mir fließt, bin ich nicht mehr neutral und offen dem Leben gegen über. Ich schaue mich immer wieder um, ich beobachte die Menschen mit ganz anderen Augen und muss natürlich ständig an Saladin denken, der sich weggebeamt hat, was nichts anders bedeutet, dass er sich eigenhändig das Serum injiziert hat.«

»Davon können wir ausgehen. Aber dass er seine Serum-Reserven selbst vernichtet hat, ist ebenfalls eine Tatsache. Er wird darüber wohl auch nicht hinwegkommen und sich selbst irgendwo hineinbeißen. Wahrscheinlich hat er sich auch verkrochen.«

»Wenn, dann nicht für lange, John. Ich denke, dass er immer wieder Kontakt suchen wird, und wie mir scheint, bin ich die einzige Person, die noch infiziert ist. Ich glaube nicht, dass er in der Zwischenzeit auch andere Personen angesteckt hat.«

»Das kann durchaus sein.« Ich deutete nach vorn. »Ach, da ist ja unser Gärtchen.«

Das war etwas untertrieben. Es war schon mehr ein Garten, der sich unter dem Schutz der dicht belaubten Bäume ausbreitete. Und er war gut besucht. Es gab nur noch wenige freie Stühle am Rande.

Dafür hatte man einen Teil benutzt, um eine Zapfanlage aufzubauen, zu der auch eine Theke gehörte.

Dort fanden wir Bill Conolly nicht. Er saß an einem der Tische und hatte für uns die Plätze freigehalten. Da er uns schneller entdeckte als wir ihn, winkte er mit beiden Armen.

»Bill war pünktlich.«

»Und wir?«, fragte Glenda.

»Haben leider zehn Minuten Verspätung.«

»Er wird uns verzeihen.«

»Das hoffe ich doch sehr.«

Wer etwas essen wollte, der konnte auf Kleinigkeiten zurückgreifen. Er hatte nur die Auswahl zwischen Sandwiches und Salat.

Hunger verspürte ich nicht, sondern erst mal nur Durst. Und den würde ein großes Bier löschen.

»Aha, die Herrschaften sind doch gekommen«, sagte Bill, stand auf und umarmte Glenda.

»Hast du gedacht, wir lassen dich im Stich?«, fragte ich und fuhr ketzerisch fort: »Aber nicht, wenn man uns einlädt, was bei dir ja nicht so oft vorkommt.«

»Du tust mir fast Leid.«

»So ist das Leben nun mal.«

Wir nahmen Platz. Bill hatte den Rest eines Biers vor sich stehen.

Auf einem Teller lagen die letzten Krümel eines Sandwiches, und wenn man ihn so anschaute, machte er auf mich einen recht zufriedenen Eindruck. Er trug eine helle Hose und ein buntes, weit geschnittenes Hemd. Sein dünnes Jackett hatte er über eine Stuhllehne gehängt.

Der Wirt musste mehrere Helfer eingestellt haben, die das Bier schleppten. Jungen Leute, die bei Feierabend wussten, was sie getan hatten. Ich erinnerte mich an eine der ersten Begegnungen mit dem Hypnotiseur Saladin. Da hatte er ganz normale Menschen unter seine Kontrolle gebracht, um sie zu Mördern zu machen. Unter anderem auch eine Bedienung aus einem Biergarten.

Ich konnte nur hoffen, dass uns das diesmal nicht wieder passierte. Man hatte gesehen, dass wir nichts zu trinken hatten. Ein junger Mann mit gegelten Haaren fragte nach unseren Wünschen.

Bill und ich bestellten Bier, während sich Glenda für Wasser entschied und einen Salat dazu nahm.

»Aber eine große Flasche, bitte.«

»Ich bringe Ihnen eine Karaffe.«

»Noch besser.«

»Gute Bedienung«, sagte Bill. »Trotz des Stresses sind alle sehr freundlich. Das findet ihr nicht überall. Deshalb habe ich den Biergarten hier ausgesucht.«

Ich nickte nur, was meinem ältesten Freund nicht gefiel. »He, hast du Probleme?«

»Nein, nicht direkt. Ich habe nur daran gedacht, dass wir schon öfter in einem Biergarten gesessen haben und dann immer wieder etwas passiert ist.«

»Aber nicht, wenn ich dabei war«, protestierte Bill.

»Nein, nein, aber Glenda oder Jane.«

»Das wird heute nicht der Fall sein!«, behauptete Bill.

»Meinst du?«

»Klar.« Er drehte sich Glenda zu. »Raus damit, was ist deine Meinung?«

Sie drehte Bill die offenen Handflächen zu. »Ich halte mich heraus. Ich bin privat hier.«

»Recht hat sie, John.«

Der junge Mann brachte die Bestellung. Auch Glendas Salat war bereits angerichtet, und er sah wirklich frisch aus.

»Möchte noch jemand etwas essen?«

Wenn ich den Salat sah, bekam ich ebenfalls Appetit. So bestellte ich mir ein Sandwich.

»Das kann man wirklich essen«, sagte Bill und orderte für sich noch eines nach.

Es wurde Zeit, dass wir den ersten Schluck tranken. Wir hoben die Gläser an, prosteten uns zu und genossen den ersten kühlen Schluck.

Glenda hielt sich an ihr Wasser, und sie beschwerte sich auch nicht. Ich hatte mir angewöhnt, mir immer dort, wo ich mich zum ersten Mal befand, die Umgebung anzuschauen. Das tat ich auch hier, aber mir fiel nichts auf.

Die Gäste waren gekommen, um sich zu amüsieren und den warmen Augusttag zu genießen. Deshalb gab es hier auch keine schlechte Stimmung. Trotz der Terrorwarnungen, mit denen die Öffentlichkeit in den letzten Tagen immer wieder konfrontiert worden war.

Bill Conolly streckte seine Beine zur Seite hin weg. Der Stuhl war zwar nicht besonders bequem, aber das nahm man als Gast eines Biergartens gern hin.

»Was ist eigentlich aus Johnny geworden?«, fragte ich meinen Freund.

Bill winkte ab. »Er hat alles gut überstanden und hat es selbst als eine Art von Feuertaufe angesehen. Sheila und ich haben lange mit ihm gesprochen und ihm klar gemacht, dass er nun mal ein Conolly ist, und die haben eben ein bestimmtes Schicksal zu erleiden.« Er nickte uns zu. »Ja, so ist das.«

Glenda deutete auf mich. »Hinzu kommt noch ein gewisser Geisterjäger als Taufpate. So etwas kann gar nicht gut gehen. Da ist auch Johnnys Schicksal schon vorgeschrieben.«

»Kann sein«, meinte Bill.

»Und was sagt die Mutter dazu?«

»Die freut sich, Glenda.« Bill nahm wieder eine andere Sitzhaltung ein. »Nein, die freut sich natürlich nicht. Die sieht Johnny den gleichen Weg gehen, den ich auch gegangen bin. Sie kann einfach nicht begeistert sein, versteht ihr? Und ich bin es im Übrigen auch nicht, das muss ich schon sagen.«

Ich fragte, nachdem ich das Glas zur Hälfte leer getrunken hatte:

»Habt ihr denn irgendwelche Pläne?«

»Nein, die haben wir nicht. Das geht auch nicht. Wir können nicht in die Zukunft schauen. Sheila und ich haben auch nicht gewollt, dass unser Leben so mit ungewöhnlichen Vorgängen gespickt wurde. Es ist nun mal so gekommen, und damit müssen wir uns eben abfinden. Es ist bisher auch die ganze Zeit über gut gegangen.«

Glenda nickte. Sie nippte nur an ihrem Wasser. Ihrem Gesicht sahen wir an, dass sie mit den Gedanken ganz woanders war. Und wir entdeckten sogar eine leichte Gänsehaut auf ihren Armen.

»Probleme?«, fragte ich.

»Die gleichen wie immer.«

»Saladin?«

»Wer sonst?«

»Womit wir beim Thema wären«, stellte Bill fest. »Es ist wirklich deine alleinige Entscheidung, Glenda. Sheila und ich haben nichts dagegen, wenn du bei uns wohnst. Wir setzen dir auch keine Frist, das ist wirklich so. Aber wenn du bei uns wohnst, kann man von einer gewissen Sicherheit sprechen.«

Glenda verzog die Mundwinkel. »Sicherheit?«

»Nun ja…«

»Schon gut, Bill, aber Sicherheit gibt es leider nicht. Was sich in meinem Blut befindet, ist ein Teufelszeug, und ich bin natürlich heilfroh, dass die Reserve zerstört wurde. Nichtsdestotrotz bleiben zumindest zwei Personen übrig, in deren Blut sich das Serum befindet. Das sind der Hypnotiseur Saladin und ich.« Sie räusperte sich. »Das weiß er auch, und er wird sich wieder melden, dessen bin ich mir sicher. Aber es wird alles andere als ein Spaß werden, und deshalb tendiere ich eher dahin, meine Freunde nicht mit in diesen höllischen Kreisel hineinzuziehen und doch lieber alleine zu bleiben.«

Was Glenda hier gesagt hatte, war auch mir neu. Sie musste sich wirklich in der letzten Zeit dazu entschlossen haben.

»Euch gefällt es nicht, wie?«

»Richtig«, bestätigte ich. »Aber mir kann auch dein Umzug zu den Conollys nicht gefallen, obwohl man es im ersten Moment als kleineres Übel ansehen muss. Keiner von uns weiß, welche Kräfte dieses verdammte Serum noch hat. Das ist mein Problem. Es ist ja nicht so, dass du dich einfach nur wegfalten kannst, da kommt noch etwas anderes hinzu. Wir beide haben doch erlebt, dass du Halluzination gehabt und mich einmal sogar nicht erkannt hast, als ich dich besuchte.«

»Das ist leider wahr.«

»Genau. Und so etwas kann sich wiederholen. Oder noch eine andere Form annehmen. Davor möchte ich nur warnen. Es klingt zwar übertrieben, aber man kann dich als Zeitbombe auf zwei Beinen betrachten. Irgendwann geht so etwas hoch.«

»Danke, John.«

»Ist doch so.«

Glenda schwieg. Die Stimmung zwischen uns hatte einen Bruch bekommen. Das war an den anderen Tischen nicht so. Da hatten die Gäste Spaß. Sie würden auch noch so lange wie möglich hier ausharren.

Die Sonne hatte am Tage bereits ihre Pflicht getan. Sie schob sich weiter nach Westen. Der Himmel war noch hell, und im Westen erhielt er die erste Färbung, die sich in der nächsten halben Stunde zu einem starken Abendbrot verdichten würde.

Glenda kippte aus der beschlagenen Karaffe wieder Wasser in ihr Glas. »Ich weiß ja, dass ihr eine Entscheidung wollt. Ihr werdet sie auch noch im Laufe des Abends von mir bekommen, die Sache muss schließlich mal beendet werden, aber schwer fällt es mir schon. Mir wäre es am liebsten, wenn wir Saladin schnappen würden und ihn dann für alle Zeiten außer Gefecht setzen.«

»Da bin ich dabei«, sagte ich.

»Super. Wir müssen ihn nur finden. Auf der Insel ist er nicht mehr, also wird er sich ein neues Versteck gesucht haben. Es stellt sich die Frage, wo das sein könnte?«

Bill deutete auf sich. »Bitte, ihr dürft mich nicht fragen. Ich bin am wenigsten involviert. Ihr seid ihm schließlich auf den Fersen gewesen.«

»Ja, aber er war immer schneller«, erwiderte Glenda.

»Kann es nicht sein, dass er seine Wunden leckt?«, erkundigte sich Bill Conoliy.

Ich stimmte ihm zu.

»Und wo?«

»Hör doch auf zu fragen. Du weißt selbst, dass wir dir darauf keine Antwort geben können.«

»Aber kann man das nicht einengen?«

»Nur bedingt«, gab ich zu.

»Und wie meinst du das?«

Ich schaute Glenda an, die allerdings nichts sagte und mir die Antwort überließ.

»Seine Fluchtorte kann ich in zwei Ebenen aufteilen«, erklärteich.

»Er kann sich in unserer Welt aufhalten, was sogar wahrscheinlich ist, aber wir müssen auch damit rechnen, dass er unsere Dimension verlassen hat und sich jetzt in einer anderen befindet.«

Bill bekam große Augen. »Das hört sich ja stark an«, flüsterte er.

»Denkst du da etwa an die Vampirwelt, die jetzt das neue Reich und Rückzugsgebiet des Schwarzen Tods geworden ist?«

»Unter anderem denke ich auch daran.«

Bill grinste etwas verzerrt. »Ihn da zu jagen, hat wohl für uns keinen Sinn. Abgesehen davon, dass wir erst dorthin gelangen müssen, was ja nicht einfach ist.«

Da hatte er Recht.

Glenda Perkins hatte uns nur zugehört und keinen Kommentar abgegeben, was mich wunderte. Als ich sie anschaute, wunderte ich mich noch mehr, denn von einer entspannten Haltung konnte bei ihr keine Rede sein.

Sie saß auf ihrem Stuhl wie auf dem Sprung, und das tat sie nicht grundlos.

»Hast du Probleme?«, fragte ich.

Sie hob nur die Schultern. Dann aber gab sie doch eine Antwort.

»Ich glaube, hier stimmt etwas nicht…«

***

Da war sie wieder!

Zumindest meine Erinnerung an die Biergartenbesuche, die ich erlebt hatte und wo die andere Seite urplötzlich zuschlug, weil sie mir die kleine Entspannung missgönnte.

Bill und ich schauten Glenda an. »Was stimmt da nicht?«, fragte der Reporter.

»Ich weiß nicht so genau«, flüsterte sie und drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Aber etwas hat sich seit unserer Ankunft verändert. Da bin ich mir sicher.«

»Was genau?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Du siehst es also nicht?«

Sie nickte mir zu. »Noch nicht, John. Aber ich werde es herausbekommen, glaube mir.«

Bill und ich waren gespannt. Wir ließen unsere Blicke kreisen, weil wir herausfinden wollten, ob sich in den vergangenen Minuten in der Umgebung optisch etwas verändert hatte.

Leider war das nicht der Fall gewesen. Oder zum Glück. Die Gäste waren noch immer guter Stimmung. Bis auf diejenigen, die jetzt noch kamen, um ein Bier zu trinken. Sie suchten nach freien Plätzen und mussten sich eingestehen, dass es keine gab. Selbst die Außentheke war dicht umlagert. Von einer Veränderung war nichts zu sehen. Zumindest nicht für uns. Glenda musste sich geirrt haben.

Hatte sie das wirklich?

Das wollte ich nicht recht glauben. Nein, nein, sie war die Veränderte, und ich hatte sie ja schon öfter erlebt, wenn etwas im Busch gewesen war. Da hatte sie sich auch so verändert benommen.

Gewissermaßen als eine Vorwarnung.

Glenda waren noch immer nicht mit sich zufrieden. Sie wollte uns den Beweis liefern, dass sie sich nicht getäuscht hatte, aber noch fiel es ihr schwer. Zwar setzte sie einige Male zum Sprechen an, doch sie schluckte die Worte wieder und überlegte.

Es kam mir vor, als würde sie jeden Gast in Sichtweite genau unter die Lupe nehmen, um ihn einzuschätzen, aber sie erhielt kein Ergebnis. Zumindest machte sie diesen Eindruck.

Bis sie zusammenzuckte. Nur leicht, aber es fiel uns trotzdem auf.

Bill stellte die Frage.

»Hast du es?«

»Ja.«

»Wo und was?«

»Es ist ein Mann, das habe ich gespürt.«

»Wo sitzt er denn?«

Ich war ebenso neugierig wie mein Freund Bill, hatte mich aber mit Fragen zurückgehalten. Jetzt war Glenda wieder die Hauptperson, und sie gab uns Auskunft.

»Schaut auf den linken der drei Tische, die nicht mehr direkt unter den Bäumen stehen.«

»Sehen wir«, sagte Bill.

»Da sitzt ein Mann allein. Die anderen Stühle hat man ihm genommen. Er hat dunkelblonde Haare, und vor ihm steht ein leeres Bierglas.«

»Sehen wir.« Bill sprach gleich für mich mit.

»Und genau er ist der Grund dafür, dass hier etwas nicht stimmt«, erklärte Glenda…

***

Konnten wir das glauben?

Eigentlich nicht. Es war einfach zu harmlos. Dieser Mann war gekommen, um den Abend zu genießen. Er sah nicht danach aus, als würde er zur anderen Seite gehören. Aber nach dem Aussehen konnte man auch nicht gehen. Viele trugen so etwas wie eine Tarnmaske. Ihr wahres Gesicht präsentierten sie dann, wenn es nötig war.

Vom Alter her tat sich zwischen Bill, ihm und mir nicht viel. Er war um die 40 herum. Er machte einen ruhigen Eindruck und schien in Gedanken versunken zu sein, denn er schaute nach vorn und es interessierte ihn nicht, was um ihn herum passierte.

Wenn man ehrlich sein sollte, dann konnte man ihn nicht eben als einen Biergarten-Typen bezeichnen. Eher als einen einsamen Zecher, der sich die Theke als Platz ausgesucht hatte.

Der nicht.

Die Bedienung hatte noch nicht gesehen, dass sein Glas leer war, aber der Mann traf auch keine Anstalten, sich ein neues Bier zu bestellen. Er blieb da hocken und schien sich mit philosophischen Gedanken über Gott und die Welt zu beschäftigen.

Glenda sah uns an, dass wir nicht eben begeistert waren. Deshalb sagte sie: »Ihr traut mir nicht – oder?«

»Wir haben gewisse Probleme«, erwiderte ich. »Zumindest ich.«

Bill sagte nichts. Er schaute nur. Ich sah, dass sich die Haut auf seiner Stirn bewegte. Bei ihm war das ein Zeichen dafür, dass er über gewisse Dinge nachdachte.

»Was hast du für Probleme?«

Er zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, John. Lass mich nachdenken.«

»Okay.«

Diesmal dauerte es nicht lange, bis wir eine Erklärung erhielten.

Wir sahen beide, dass der Reporter aufatmete und mit seiner Antwort auch nicht hinter dem Berg hielt.

»Ja, ich bin mir sicher, Freunde. Verdammt noch mal, ob ihr es glaubt oder nicht, ich kenne den Mann.«

Zwischen Glenda und mir blieb es still. Was sollten wir auch darauf groß sagen? Bill Conolly gehörte zu den Menschen, die viele Personen in London kannten. So war es eigentlich schon fast normal, dass ihm auch hier ein bekanntes Gesicht über den Weg lief.

»Woher kennst du hin? Und weißt du auch seinen Namen?«, fragte ich.

»Im Augenblick nicht, aber er wird mir wieder einfallen. Ich überlege auch, warum ich ihn kenne. Einen privaten Grund wird das nicht gehabt haben. Da dies nicht zutrifft, kann es nur um einen beruflichen gehen. So ist es nun mal.«

Bill war Reporter, und deshalb lag meine nächste Frage auf der Hand. »Dann wirst du ihn sicherlich interviewt haben?«

»Davon gehe ich inzwischen aus.«

»Was war der Grund? Welcher Branche gehört er an?«

Bill deutete ein Kopf schütteln an. »Im Moment bin ich da noch überfragt.«

»Ist er dir denn negativ aufgefallen?«

»Teils, teils. Bitte, John, lass mich noch einen Augenblick überlegen. Es gibt bestimmt eine Lösung.«

»Okay.«

Der Reporter dachte weiterhin angestrengt nach. Glenda tat nichts. Sie beobachtete den Mann auch nicht. Für sie schien es nichts Interessanteres zu geben, als ihr halb gefülltes Wasserglas.

»Ja, ich hab’s!«

Glenda und ich sahen Bill gespannt an.

»Und wer ist es?«

Bill blickte mich an. »Der Mann heißt Harry Jenkins. Ich habe ihn mal interviewt. Es war kein Gespräch, an das man sich lange erinnert. Ich würde es im Nachhinein als normal abhaken, obwohl das Thema eigentlich interessant gewesen ist. Es ging da um seinen Beruf, denn Harry Jenkins ist Drehbuchautor.«

»He, da hast du Recht. Das ist ein außergewöhnlicher Beruf. Deswegen hast du mit ihm gesprochen?«

»Ja, auch. Aber eigentlich ging es um seine Filme. Besser gesagt, um die Drehbücher zu seinen Filmen. Es sind Streifen, die mehr in den Bereich der Subkultur hinein gehören.«

»Zum Beispiel?«

»Gewalt und Sex.«

»Aha. Auch Horror?«

»Ja, aber volles Rohr. Du kennst die Snuff-Streifen, in denen echte Morde passieren?«

»Sicher.« Meine Stimme krächzte etwas. »Bist du sicher, dass dieser Mensch Drehbücher zu diesen verdammten Streifen geschrieben hat?«

»Nicht ganz. Er ist nicht auf dieses Thema eingegangen, als ich ihn darauf ansprach. Wenn er auch nicht selbst Drehbücher dazu geschrieben hat, so gehe ich doch davon aus, dass er Kontakt zu dieser Szene gehabt hat. Darüber reden wollte er natürlich nicht. Die Typen halten wie Pech und Schwefel zusammen.«

»Er hat dich noch nicht entdeckt«, sagte ich.

»Klar. Er sitzt auch im falschen Winkel.«

»Aber nicht du hast ihn gespürt, Bill, sondern Glenda, und das ist eine andere Liga.«

Glenda hob den Blick. »Du hast Recht. Ich habe dir auch zugehört, Bill. Sei nicht böse, wenn ich dir sage, dass meine Aufmerksamkeit nichts mit dem zu tun hat, was dir aufgefallen ist. Für mich zählen andere Kriterien.«

»Welche denn?«

»Ich kann es nur schlecht erklären«, sagte sie, »aber es ist tatsächlich die Wahrheit. Nicht er direkt fiel mir auf, sondern die Aura, die ihn umgibt.«

Die Antwort machte uns zunächst sprachlos. Bill hob die Schultern, und ich tat es ebenfalls.

»Aura?«, flüsterte ich dann?

»Ja, es ist seine Aura gewesen. Ich täusche mich nicht. Da bin ich mir verdammt sicher.« Sie beugte sich mehr über den runden Tisch hinweg, um nicht so laut sprechen zu müssen. »Etwas umgibt ihn, das merke ich ganz deutlich.«

»Kannst du das nicht genauer erklären?«, wollte ich wissen.

Glenda sagt nur ein Wort. »Negativ.«

»Aha.« Ich wusste Bescheid. »Der könnte unter Umständen zur anderen Seite gehören. Beim letzten Fall hatten es Jane und ich mit einer Kreatur der Finsternis zu tun. Ich brauche euch nicht zu erzählen, was es mit der auf sich hat, aber…«

»Irrtum, John.«

»Was heißt das?«

»Er ist keine Kreatur der Finsternis. Das kann ich euch mit Bestimmtheit sagen. Und er ist es nicht selbst. Ich habe von einer Aura gesprochen, und dabei bleibe ich.«

»Die wir nicht sehen.«

Glenda bekam große Augen. »Ich sehe sie auch nicht. Ich kann sie nur spüren.«

»Weil in dir das Serum steckt.«

»Klar.«

»Also hast du wieder etwas Neues bei dir herausgefunden.«

Sie atmete stöhnend durch. »Wenn du so willst, schon. Ja, das habe ich herausgefunden. Aber du kannst es mir glauben. Glücklich bin ich darüber nicht.«

»Wer wäre das schon?«

Bill stellte die nächste Frage. »Willst du etwas unternehmen oder alles so belassen wie es ist?«

»Nein, ich muss was tun. Das kann ich nicht so hinnehmen.« Sie stemmte bereits die Hände auf die Tischplatte. »Möglicherweise müssen wir ihm sogar helfen.«

»Ich hätte da noch eine Idee«, sagte Bill. »Wenn ich an seinen Tisch gehe und ihn anspreche, wird er sich bestimmt an mich erinnern. Möglicherweise kann ich etwas erfahren.«

»Spürst du denn etwas?«, fragte Glenda.

»Nein, das nicht.«

»Eben, Bill. Dann bist du nicht der richtige Mann. Ich denke, dass dies meine Sache ist.«

»Was meinst du, John?«, fragte der Reporter.

»Sie hat Recht.«

»Gut, aber die Augen werden wir schon aufhalten.«

»Darauf kannst du dich verlassen…«

***

Glenda war aufgestanden und ging mit sehr langsamen Schritten auf den allein am Tisch sitzenden Mann zu. Auch wenn sie sich nicht eben normal bewegte, es fiel kaum auf, denn es gab immer wieder Gäste, die sich in Bewegung befanden.

Glenda wusste selbst nicht, wie sie sich fühlte. Sie hatte es mit einer inneren Neutralität versucht, doch das klappte nicht. Die Aura des Mannes war einfach zu stark, obwohl er selbst wie jemand wirkte, der kein Wässerchen trüben konnte. Er saß auf seinem Platz, schaute ins Leere, schien nachzudenken und ansonsten mit sich selbst und der Welt zufrieden.

Glenda hatte das Gefühl, an einem Tisch vorbeizukommen, an dem noch ein leerer Stuhl stand. Das Paar, das die anderen Plätze besetzte, kümmerte sich nicht darum, als Glenda den Stuhl anhob.

Es war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Nach drei Schritten blieb Glenda stehen und stellte ihren Stuhl ab.

Dabei entstand ein knirschendes Geräusch, was den dunkelblonden Mann aus seinen Gedanken riss.

Er schaute hoch und sah die fremde Frau neben sich an seinem Tisch stehen.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Harry Jenkins zuckte mit den Schultern. »Bitte, wenn es Ihnen Spaß macht. Ich habe nichts dagegen.«

»Danke.«

Glenda rückte den Stuhl zurecht und nahm Platz. Dabei lächelte sie neutral und auch in der Erwartung, ein Gespräch anzufangen, doch der Mann zeigte sich nicht interessiert. Er schaute an ihr vorbei und kümmerte sich nicht um sein leeres Glas.

Glenda wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Und sie hatte sich so hingesetzt, dass sie John Sinclair und seinen Freund Bill Conolly nicht sah, weil sie sich durch nichts ablenken lassen wollte.

Der junge Kellner hatte sie trotzdem gesehen. Schnell war er bei ihr.

»Sie sitzen jetzt hier? Noch ein Wasser?«

»Danke, ich habe noch.«

»Dann darf ich es Ihnen bringen.«

»Gern.«

Er brachte das Getränk und erkundigte sich bei Glendas Nachbarn, ob er noch ein Bier wünschte.

»Nein, nicht mehr. Ich zahle.«

»Gut, das sind…«

»Hier, nehmen Sie.« Er drückte dem jungen Mann einen Schein in die Hand und verzichtete auf das Wechselgeld.

»Oh, danke, Sir.«

»Ja, schon gut.«

Als Glenda sich Wasser in das Glas einschenkte, drehte Jenkins den Kopf. Er schaute sie zum ersten Mal richtig an und fragte dabei:

»Es ist doch kein Zufall, dass Sie sich an meinen Tisch gesetzt haben.«

Glenda lächelte entwaffnend. »Nein, das ist es nicht.«

»Sehr gut. Sie sind wenigstens ehrlich. Darf ich fragen, was Sie von mir wollen? Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie eine billige Anmache nötig. Außerdem befinden sie sich in Begleitung zweier Männer, wovon ich einen kenne.«

»Tatsächlich? Wen denn?«

»Den mit den braunen Haaren. Ich komme im Augenblick nur nicht darauf, wo ich ihn schon mal gesehen habe.« Er führte das Thema nicht weiter fort und winkte ab. »Ist ja auch egal. Aber warum sind Sie an meinen Tisch gekommen?«

Glenda wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden. »Das ist einfach gesagt. Ich hörte, dass Sie in der Filmbranche tätig sind. Da wollte ich Sie fragen, wie es mit einem Job für mich aussieht.«

Jenkins sagte nichts. Er blickte Glenda nur recht lange an.

»Ich heiße übrigens Glenda Perkins.«

»Gut. Und Sie suchen einen Job?«

»Das sagte ich bereits.«

»Dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«

Glenda blieb hart. »Das glaube ich nicht. Sie haben mit der Branche zu tun.«

»Und das wissen Sie von Ihrem Freund dort am Tisch?«

»Irrtum. Bill Conolly ist nicht mein Freund. Der Gentlemen ist schon seit Jahren verheiratet. Wir sind wohl befreundet, mehr aber nicht, dass mal vorausgeschickt.«

Harry Jenkins lachte leise vor sich hin. »Es ist mir jetzt wieder klar. Sie sagten den Namen. Bill Conolly, der Reporter. Er hat mal ein Interview mit mir geführt.«

»Richtig.«

»Dann wissen Sie auch, dass ich Ihnen keinen Job vermitteln kann. Sie sehen gut aus, aber da kann ich Ihnen nur den Rat geben, sich an eine Casting-Agentur zu wenden. Dort werden Sie geprüft und gegebenenfalls in die Kartei aufgenommen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Sie in den Filmen mitspielen wollen, für die ich Drehbücher schreibe.«

»Welche sind das denn?«

Jenkins winkte ab. »Bitte, das wissen Sie doch genau. So dumm ist ein Bill Conolly nicht. Der hat Ihnen einiges erklärt. Davon gehe ich einfach aus.«

»Kann sein.«

Harry Jenkins beugte sich Glenda zu. »Und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, was Sie wirklich von mir wollen. Das mit der Rolle im Film war nur eine Finte.«

»Ich gebe es zu.«

»Sehr schön. Was also wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden.«

Es war eine banale Antwort, die Harry Jenkins trotzdem überraschte. Er schüttelte den Kopf. Er versuchte auch zu lächeln, aber es wurde nur ein Grinsen daraus.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Mrs. Perkins…«

»Sagen Sie einfach Glenda.«

»Ist auch okay. Noch mal, ich bin überrascht. Ich weiß es wirklich nicht. Nennen Sie mir den wahren Grund.«

Glenda nickte. Sie war ja froh, mit dem Mann ins Gespräch gekommen zu sein, und sie sagte jetzt: »Es geht Ihnen schlecht.«

»Ach!«

Mehr konnte der Autor nicht sagen. Er saß einfach da und schaute Glenda an.

»Stimmt es?«

»Weshalb sollte es mir schlecht gehen?«, fragte er nach. »Ich habe einen Job, der mich ernährt. Ich führe ein recht angenehmes Leben, deshalb sehe ich keinen Grund dafür, dass es mir schlecht gehen soll. Da müssen Sie sich schon geirrt haben.«

Glenda hatte genau zugehört, und sie hatte den Mann auch nicht aus den Augen gelassen. Sie musste zugeben, dass er sich gut in der Gewalt hatte, aber er konnte sie nicht täuschen. Sie spürte seine Angst, und sie spürte, dass sich etwas in der Nähe befand, das ihn eben als unsichtbare Aura umgab.

»Ich habe mich nicht geirrt.«

Jenkins lachte unecht. »Und woher wollen Sie das so genau wissen, Glenda?«

»In Ihrem Fall spüre ich es.«

»Sensitiv, wie?«

»Ja.«

Etwas herrisch winkte er ab. »Das können Sie vergessen, Glenda. Alles was Sie gesagt haben. Ich bedanke mich bei Ihnen, weil Sie sich so besorgt um mich gezeigt haben, aber jetzt möchte ich schon allein bleiben. Das verstehen Sie doch.«

Glenda stand nicht auf. »Man sieht Ihnen die Angst an. Sie steckt tief in Ihnen. Sie sind nicht hergekommen, um sich zu entspannen. Ich habe mehr den Eindruck, dass dieser Besuch hier im Biergarten schon eher einer Flucht gleichkommt.«

»Absoluter Quatsch.«

»Nein. Sie sind vor etwas geflohen. Vielleicht vor den Geistern, die Sie gerufen haben?«

»Geister, wie?«

»Ja.«

»Es gibt keine Geister, verdammt. Und weil es keine gibt, brauche ich mich auch nicht davor zu fürchten.«

Er hatte mit fester Stimme gesprochen, doch sein flackernder Blick strafte seine Worte Lügen. Er hatte Angst. Er fürchtete sich vor etwas. Und diese Furcht steckte wie ein tiefer Stachel in ihm. Nur war er nicht bereit, mit der Wahrheit herauszurücken.

»Reden Sie, Mr. Jenkins. Mein Freund und ich können Ihnen sicherlich helfen.«

Der Autor schluckte. »Wobei denn? Was wissen Sie überhaupt von mir? Conolly hat ein Interview mit mir geführt, das ist alles. Und jetzt kommen Sie mit einem solchen Mist an.« Er brachte seine Hand an die Kehle. »Es reicht mir bis zum Hals, verstehen Sie? Ich brauche von Ihnen und Ihren Freunden keine Ratschläge!« In seinen hellen Augen funkelte es. »Es reicht mir!«

Mit einem Ruck stand er auf. Noch ein letzter wütender Blick auf Glenda, dann verschwand er mit schnellen Schritten. Er ging in den Park hinein, wo die Bäume dichter standen und es zwischen ihnen keinen Platz mehr für Tische und Stühle gab.

Glenda zuckte mit den Schultern. Mehr hatte sie nicht tun können. Für eine Verfolgung gab es keinen Grund. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen.

Auch sie stand wieder auf. Sie drehte sich um, weil sie zu ihren Freunden gehen wollte.

Bill und ich hatten die Szene natürlich verfolgt. Von der Unterhaltung hatten wir nichts mitbekommen, doch an Hand von Gesten und Bewegungen hatten wir festgestellt, dass die Unterhaltung nicht so gelaufen war, wie Glenda es sich gedacht hatte.

Ich schaute sie nur an, und sie las die Frage in meinen Augen.

»Nichts, John, gar nichts. Er ist störrisch. Er stemmt sich dagegen. Ich weiß, dass es da etwas gibt, aber ich konnte es nicht herausfinden.«

»Du meinst damit seine Angst?«

»Klar.«

»Wovor?«, fragte Bill.

Glenda winkte ab. »Ich sagte schon, dass ich es nicht herausfand. Sie ist vorhanden, das stimmt schon. Mehr kann ich nicht sagen. Kann sein, dass ich ihn einfach zu sehr überfallen habe. Ich weiß wirklich nicht, was da gelaufen ist.«

»Dann ist er für dich gestorben?« Glenda überlegte und blickte mich an. »Ich weiß, was du meinst, John, aber ich kann nicht zustimmen. Er darf eigentlich nicht für uns gestorben sein. Was ihn umgibt, was unsichtbar ist und was ich trotzdem gespürt habe, das kann uns nicht egal sein. Schon in seinem Interesse nicht.« Glenda schaute dorthin, wo der Autor verschwunden war. »Ich gehe sogar so weit zu sagen, dass er sich in Lebensgefahr befindet.«

Sie hatte es kaum ausgesprochen, da passierte etwas, das ihre Worte bestätigte. Es war unser Glück, dass wir am Rand des Biergartens standen, so hörten wir die Schreie sehr deutlich…

***

Wir reagierten nicht sofort. Einige Sekunden ließen wir uns schon noch Zeit, weil wir nicht in die falsche Richtung laufen wollten, und es war Glenda, die es uns vormachte.

Sie drehte sich mit einer schnellen Bewegung um und war nach dem nächsten Schritt schon unterwegs. Glenda lief genau dorthin, wo auch der Autor verschwunden war.

Bill und ich folgten ihr. Wir wunderten uns darüber, wie flott unsere Freundin war. Erst bei den dicht zusammen stehenden Bäumen hielten wir an und sahen Glenda, die einige Schritte zur Seite ging, eine Runde drehte und die Schultern hob.

»Seht ihr ihn?«

»Nein«, sagte Bill.

Die Schreie waren nicht zu überhören gewesen. Da musste einfach etwas passiert sein. Zudem waren es die Rufe eines Mannes gewesen und nicht die einer Frau oder eines Kindes.

Von einer sommerlichen Helligkeit konnte man hier nicht mehr sprechen. Der Himmel war schon grau geworden. Zwar war es noch nicht die Dämmerung, doch die würde sich nicht mehr lange zurückhalten lassen.

Hier war es schattiger und sogar noch etwas feucht auf dem Rasen.

Ich wollte schon meine Lampe hervorholen, als wir drei zugleich das Stöhnen vernahmen. Da uns nichts anderes störte, wussten wir sofort, wo das Geräusch aufgeklungen war.

Diesmal hatte ich Glück, weil ich den Mann als Ersten entdeckte.

Hätte er normal gestanden, dann hätten wir ihn bestimmt entdeckt.

Aber er hockte auf dem Boden und lehnte an der rissigen Rinde eines Ahornbaumes. Er stöhnte, atmete und hielt eine Hand gegen seine Stirn gepresst. Wir hörten auch seine leisen Flüche.

»Das ist nicht normal, John.«

Ich gab Bill Recht. Hier war einiges nicht normal. Glenda stand mir gegenüber. Im Gegensatz zu Bill und mir blickte sie nicht auf den Mann, sondern suchte die nähere Umgebung ab. Dafür hatte sie bestimmt einen Grund.

Ich kümmerte mich um Jenkins und leuchtete in sein Gesicht. Die Hand befand sich noch immer vor seiner Stirn, doch er hatte durch sie nicht alles abhalten können, denn zwischen den nicht ganz so fest zusammengedrückten Fingern sickerte etwas Dunkles hervor.

Ich war davon überzeugt, dass es sich um Blut handelte.

Jetzt war es zu sehen.

Nicht nur eine Wunde zeichnete seine Stirn. Es waren gleich drei, und die Streifen lagen nebeneinander, sodass sie ein zittriges Gitter bildeten. Es sah auf Jenkins Stirn aus, als hätte jemand eine Harke darüber hinweggezogen.

Ob er bemerkt hatte, dass wir ihn umstanden, war nicht zu erkennen. Er flüsterte Unverständliches vor sich hin, bis sich Bill Conolly niederhockte und ihm ein sauberes Taschentuch reichte.

»Hier, nehmen Sie das.«

Jenkins nahm. Er tupfte damit gegen seine Stirn. Das Blut ließ sich nicht wegwischen, er verteilte es nur. So wandelten sich die Streifen in Flecken um.

Es war besser, wenn ich meinem Freund Bill das Feld überließ, schließlich kannten sich die beiden, und der Reporter versuchte es auch mit einer behutsamen Ansprache.

»Wir sehen, dass Ihnen etwas passiert ist, Harry. Aber was ist es? Bitte, wer hat Sie angegriffen?«

Er wischte noch mal über seine Stirn. »Das weiß ich nicht, verdammt noch mal.«

»Ah – kommen Sie. So etwas können Sie mir nicht erzählen. Wer hat Ihnen das angetan? Sie sehen ja aus, als wären Sie von einer Harke an der Stirn erwischt worden.«

»Das war keine Harke.«

»Gut. Was dann?«

»Ich weiß es nicht genau.«

Nicht nur Bill war davon überzeugt, dass der Mann log, ich war es ebenfalls und fragte: »Wohin ist der Angreifer gelaufen? Haben Sie sich die Richtung gemerkt?«

»Richtung?«

»Ja, Sie…«

»Ich habe nichts gesehen. Er war da und fertig. Plötzlich. Dann zog sich etwas über meine Stirn. Es ging alles so schnell. Schließlich fand ich mich hier auf dem Boden wieder. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Er wollte es nicht. Davon waren wir überzeugt. Er wollte nichts sagen. Vielleicht auch deshalb, weil er sich nicht lächerlich machen wollte. Aber so kamen wir nicht weiter.

Aus dem Hintergrund meldete sich Glenda. »Es ist noch da!«, sagte sie leise. »Ich spüre es. Etwas ist um uns. Etwas belauert uns, und es ist nicht nur ein Wesen.«

»Sprichst du von der Aura wie vorhin?«

»Diesmal nicht. Es ist stärker. Ich habe das Gefühl, dass wir umzingelt sind.«

»Tatsächlich?«

Auch Bill hatte zugehört. »Verdammt, ich sehe niemanden.«

»Sie sind auch nicht zu sehen«, erklärte Glenda mit tiefer Stimme.

»Sie sind da, aber nicht zu sehen. Versteht ihr?«

»Also Geister?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Dann ist Jenkins von einem Geist angegriffen worden?« Bill wollte es kaum glauben. »Geister sind feinstofflich, verdammt. Die können nicht solche Verletzungen hinterlassen.«

»Denk anders!«, flüsterte Glenda, die sich plötzlich zur Expertin gemausert hatte. »Vielleicht sind sie dazu befähigt, ihre Zustandsformen zu wechseln. Einmal feinstofflich und dann wieder ganz normal. Und wenn sie das sind und einen Körper besitzen, dann ist es möglich, dass sie Jenkins die Verletzungen beigebracht haben.«

Bill konnte es noch nicht so recht glauben. Deshalb fragte er mich:

»Was meinst du, John?«

»Ich rechne mit allem. Und ich denke auch, dass wir Jenkins nicht mehr allein lassen können. Dieser Angriff war eine Warnung, da haben sie es bei einer Verletzung belassen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie beim nächsten Mal härter zuschlagen.«

»Da wirst du ihn erst überzeugen müssen, John.«

»Ich versuche es.«

Glenda zupfte mich am Ärmel. Ich drehte mich nach rechts, und so fiel mein Blick auf die Bäume und natürlich in die Lücke dazwischen. Es war nichts zu sehen, doch ich glaubte daran, dass Glenda etwas bemerkt hatte, auf das sie uns aufmerksam machen wollte.

»Bitte, seid jetzt ganz ruhig…«

Das waren wir.

Auch Harry Jenkins sagte nichts mehr. Der Biergarten lag so weit entfernt, dass uns die Stimmen von dort auch nicht stark beeinträchtigten.

Glenda hatte sich nicht geirrt.

Zunächst nur ein Flüstern, bei dem ein Wort in das andere überging. Dann wurde es lauter, und aus dem Flüstern lösten sich einzelne Worte, die sogar verständlich waren.

»Wir machen dich fertig. Wir holen dich… wir holen dich … wir holen dich …« Immer wieder wurde das Gleiche gesagt. Es gab auch keine phonetischen Unterschiede. Ein unsichtbarer Dirigent schien vor den Geistern zu stehen und sie anzufeuern.

Nichts war zu sehen, nur zu hören, aber Glenda wusste mehr als Bill und ich. Sie zeigt auf verschiedene Stellen und sagte dabei mit leiser Stimme: »Da sind sie!«

»Kannst du sie denn sehen?«

»Nein, Bill. Aber ich will mehr über sie wissen.« Uns fragte sie nicht, denn sie ging dorthin, wo sich die Geister angeblich aufhielten. Glenda bewegte sich wie vor einer knappen halben Stunde, als sie unseren Tisch verlassen hatte. Sie ging nicht sehr schnell, schaute vor jedem Schritt zu Boden, und mir war inzwischen längst klar, dass hier etwas ablief, was wir normal nicht erklären konnten.

Ich wollte auch wissen, zu welch einer Seite es gehörte, und deshalb holte ich mein Kreuz hervor, um es frei vor meiner Brust hängen zu lassen.

Erwärmte sich das Metall? Spürte es das böse Omen? Ich fuhr mit dem Finger darüber hinweg. Es ließ mich im Stich. Da war nichts zu spüren.

Möglicherweise stand ich zu weit entfernt. Ich musste näher heran. Davon sah ich erst mal ab, denn ich wollte Glenda in ihren Aktivitäten nicht stören.

Sie hatte inzwischen die Stelle erreicht, von wo aus die Stimmen aufgeklungen waren. Keinen Schritt mehr ging sie weiter.

Bill und ich schauten auf ihren Rücken. Wir waren natürlich beide gespannt darauf, was wohl geschehen würde. Ob Glenda es Dank ihrer neuen Kräfte schaffte, für eine Materialisation dieser Geistwesen zu sorgen? Oder würde etwas anderes geschehen, von dem ich nicht hoffte, dass es eintrat und das auch mit ihren neu erworbenen Kräften zusammenhing.

Glenda hatte ihre starre Haltung verloren. Sie bewegte sich dort, wo sie stand, und man konnte den Eindruck haben, dass sie mit den Unsichtbaren kommunizierte.

Sie schaute in die Höhe. Mal nach rechts, auch wieder nach links, und die Arme blieben ebenfalls nicht ruhig.

»Was macht sie?«, flüsterte Bill.

»Keine Ahnung.«

»Sollen wir hin?«

»Warte noch.«

Ob es richtig oder falsch war, konnte ich nicht sagen, aber man ist im Nachhinein immer schlauer. Ich kannte Glendas neue Kräfte, über die sie alles andere als glücklich war.

Es packte sie.

Ich sah nicht das, was sie erlebte, aber für sie war die Welt nicht so wie für uns.

Glenda verschwand vor unseren Augen!

***

Sie hatte wieder mal den Sprung über die Grenzen geschafft. Sie hatte sich weggebeamt. Sie hatte die Grenzen öffnen oder sprengen können und befand sich möglicherweise in einer anderen Dimension, die ihre Schleusen geöffnet hatte.

Bei den Geistern? Bei den Gestalten, deren Stimmen sie gehört hatte?

Es war alles möglich. Sie hatte sich zu dicht in den Dunstkreis hineinbegeben und war von ihm praktisch geschnappt worden. Alles war anders geworden. Nicht nur für sie, sondern auch für Bill und mich und für Harry Jenkins, der zwar nicht mit uns gesprochen, aber alles gesehen hatte.

»Sie ist nicht mehr da… ha … ha …« Er musste einfach lachen.

»Man hat sie geholt, nicht? Ja, so muss es gewesen sein. Sie ist nicht mehr bei uns…«

»Ich gehe zu ihm«, sagte Bill.

»Okay.«

Allein blieb ich auf der Stelle stehen und schaute dorthin, wo ich Glenda zum letzten Mal gesehen hatte. Dort war sie nicht mehr. Da konnte ich mich noch so anstrengen, ich sah nicht mal einen Schatten, den sie zurückgelassen hatte.

Für mich war Glenda in eine magische Zone hineingeraten. Ob ihre ungewöhnliche Reise eben mit dieser entstandenen Zone zusammenhing oder ob das Verschwinden nur auf das Serum zurückzuführen war, das war mir nicht bekannt.

Nur wollte ich die entsprechende Gewissheit haben, ob es dort tatsächlich eine magische Zone gegeben hatte und wenn ja, ob sie noch vorhanden war. Ich hatte schon erlebt, dass wir in eine andere Dimension transportiert worden waren, und vor einer derartigen Reise fürchtete ich mich nicht. Sie waren zwar keine Routine, aber ich konnte damit leben.

Bill beschäftigte sich mit Harry Jenkins. Er sprach auf ihn ein. Hin und wieder war auch eine Antwort des Mannes zu hören, die allerdings recht störrisch klang.

Bis zu der bewussten Stelle waren es für mich nur ein paar Schritte. Das Kreuz hielt ich in der Hand. Es hatte sich noch nicht erwärmt. Die Umgebung zeigte ebenfalls keine Veränderung. Ich sah die Bäume um mich herum, deren Stämme wie die dicken Beine irgendwelcher Riesen wirkten. Wenn ich nach rechts blickte, geriet der Biergarten in mein Gesichtsfeld, der sich verändert hatte.

Die Lichtgirlanden, die wie eine Takelage von Baum zu Baum hingen, strahlten jetzt ihre bunte Vielfalt ab. So sah der Garten aus, als läge ein illuminiertes Schiff am Kai.

Ich suchte mir genau den Platz aus, an dem Glenda sich weggebeamt hatte.

Das Kreuz lag auf der offenen Handfläche – und es tat mir den Gefallen, sich zu »melden«.

Die leichten Wärmestöße huschten über meinen Handteller hinweg. Ich stand im Zentrum, aber ich konnte mich nicht wegbeamen wie Glenda. Ich musste den Sturm aushalten.

Und sie kamen.

Auf einmal waren sie da. Um mich herum wirbelten Schatten.

Graue Gestalten, die nicht zu greifen waren, weil sie sich in einem feinstofflichen Zustand befanden.

Ich spürte ihre Angriffe. Sie huschten von allen Seiten auf mich zu, aber sie erwischten mich nicht. Mit mir passierte nicht das, was mit Harry Jenkins passiert war, denn ich hatte einen Schutz. Es war das Kreuz, das die Gestalten nicht näher an mich heranließ.

So turnten und tanzten sie weiterhin um mich herum. Sie huschten an meinen Ohren entlang, sodass ich sie als Geisterwind spürte.

Meine Augen hielt ich weit offen, weil ich etwas erkennen wollte.

Nichts war von den Gesichtern zu sehen. Es gab sie nur als blasse Flecken, aber die Stimmen waren schon vorhanden, und sie flüsterten nicht mehr.

Sie schrien. Sie brüllten, und trotzdem hat es nichts mehr mit dem Schreien und Brüllen zu tun, dass man von einem Menschen her kannte. Alles lief um einiges gedämpfter ab. Allerdings schrillten die Stimmen in meine Ohren hinein, und wenn es möglich gewesen wäre, dann hätten sie mich malträtiert.

Es war ihnen nicht möglich.

Sie konnten mich nicht angreifen und mir keine Verletzungen zufügen. Die Kräfte des Kreuzes stellten sich gegen sie, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen.

Es passierte sehr schnell, und ich fühlte mich von der mich plötzlich umgebenden Ruhe schon beinahe gestört. Leider auch deshalb, weil ich nichts erreicht hatte. Und Glenda war weiterhin verschwunden, was mir am allerwenigsten gefiel.

Ich drehte mich zu Bill Conolly und Harry Jenkins um. Der Autor hockte nicht mehr am Boden. Er stand neben Bill und sah ziemlich derangiert aus. Was die beiden gesehen hatten, das wusste ich nicht, aber ich musste mit ihnen reden.

Nach einem letzten Blick zurück ging ich auf sie zu. Sie schauten mir entgegen, ohne etwas zu sagen. Erst als ich in Sprechweite vor ihnen stand, übernahm Bill das Wort, während Jenkins den Kopf senkte.

»Du hast sie erlebt, nicht?«

»Ja, das ist der richtige Ausdruck. Ich konnte sie erleben, aber ich habe sie nicht gesehen.«

»Weil es Geister sind?«, fragte Bill mit einem säuerlichen Grinsen auf den Lippen.

»Genau.«

»Aber welche?«

Über Unterschiede bei irgendwelchen Geistern wollte ich jetzt nicht diskutieren. Ich wusste nicht mal, ob sie Besuch aus dem Jenseits waren, aber es stand fest, dass ich sie gestört hatte, und so etwas nahmen sie nicht gern hin. Also würde ich auf ihrer Liste stehen, und mein Kreuz konnte ebenfalls nicht zu ihrem Freund werden.

Am schlimmsten war, dass es Glenda momentan nicht mehr gab.

Wieder war es für mich an der Zeit, ihre Begabung zu verfluchen.

Sie hatte uns wirklich in eine verdammte Zwickmühle gebracht und uns allein gelassen. Wenn die andere Seite mit ihr ebenso umging wie sie mit mir hatte umgehen wollen, dann sah es für sie schlecht aus.

»Du weißt es nicht, John.«

»Genau, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob es sich bei ihnen um Totengeister handelt, die keine Ruhe mehr finden, weil sie im Leben irgendetwas getan haben, und ich weiß nicht, ob Harry Jenkins nicht einen großen Teil der Schuld trägt.«

Der Autor hatte seinen Namen gehört und schaute hoch. Automatisch fiel mein Blick auf seine blutverschmierte Stirn. Wieder dachte ich, dass er verdammt Glück gehabt hatte. Diese Krallen hätten ihm auch die Augen auskratzen können.

»Wäre es jetzt nicht besser, Mr. Jenkins, wenn Sie uns etwas erzählen würden? Diese Gestalten sind sicherlich nicht unseretwegen erschienen, nehme ich an.«

»Das stimmt.«

»Sehr gut. Dann wissen Sie also doch Bescheid.«

»Nein!«, fuhr er mich an. »Nein, verdammt!«

»Wie lautet dann die Wahrheit?«

»Ich kenne sie nicht!«, greinte er. »Ich… ich … bin auch davon überrascht worden.«

»Wann war das?«

»Am heutigen Nachmittag.«

»Und weiter?«

»Da ist es dann passiert.«

»Genauer, bitte. Und wir wollen alles hören, wirklich alles, verstanden?«

»Ist schon gut.«

»Dann bitte.«

Jeder Mensch besitzt einen Punkt, an dem sein Widerstand bricht.

Der war jetzt bei Harry Jenkins erreicht.

Wir erfuhren, was ihm vor seinem Besuch im Biergarten passiert war. Er hatte diese Gestalt zweimal gesehen. Einmal bei seiner Arbeit am Schreibtisch und zum anderen im Bad, als er geduscht hatte.

»So ist es gewesen, Mr. Sinclair, aber ich kenne diesen Geist nicht. Ich weiß auch nicht, weshalb er mich besucht hat. Ich will mit ihm einfach nichts zu tun haben. Das müssen Sie doch verstehen, verdammt noch mal!« Er breitete seine Arme aus. »Ich bin unschuldig.«

So konnte man es sehen, doch genau das glaubte ich ihm nicht.

Auch wenn er sich keiner Schuld bewusst war, musste es etwas in seinem Leben geben, das den Kräften des Jenseits nicht hatte gefallen können. Ich wusste nicht, womit dies zusammenhing. Das konnte eine Folge seines Berufs oder des privaten Lebens sein.

»Ich weiß nicht Bescheid, und sie sind auch überfragt, Mr. Sinclair. Es bleibt also alles beim Alten.«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Wieso?«

»Es gibt immer wieder Motive.«

»Mag sein, aber nicht bei mir.«

»Auch bei Ihnen.«

Er schaute mich an, als wollte er mich fressen. Dann drehte er sich zur Seite und winkte ab. »Ich will jetzt gehen!«

»Wohin?«

Er lachte mich an. »Nach Hause. Oder glauben Sie, dass ich im Park übernachten will?«

»Und wo wohnen Sie?«

Er zögerte mit der Antwort. Schließlich rückte er mit seiner Adresse heraus. Da ich mich in London recht gut auskannte, wusste ich, dass er seine Wohnung zu Fuß erreichen konnte.

»Und sie werden dort bleiben?«, erkundigte ich mich.

»Ja. Ich habe keine Lust, in ein Hotel zu ziehen. Außerdem bin ich kein Feigling.«

»Vorsicht hat nichts mit Feigheit zu tun«, erklärte ich. »Irgendetwas müssen Sie getan haben, sonst hätte man Sie nicht angegriffen. Sie sollten darüber nachdenken, und wenn es Ihnen eingefallen ist, dann sollten Sie es nicht für sich behalten und mir Bescheid geben.«

»Was können Sie denn tun?«

»Möglicherweise kann ich Ihnen sogar helfen.«

Er winkte ab. »Vergessen Sie es.«

Mein Freund Bill Conolly hatte sich bisher zurückgehalten, etwas, was ich von ihm gar nicht kannte. Jetzt aber musste er etwas sagen.

»Ich verstehe Sie nicht, Harry. Denken Sie daran, als ich den Artikel über Sie schrieb. Da waren Sie ganz anders. Da haben sie sich kooperativ gezeigt. Warum nicht heute so? Was hält Sie davon ab, mit uns zusammenzuarbeiten?«

»Warum sollte ich? Es ging bei unserem ersten Treffen um meinen Job. Das ist es.«

»Stimmt.« Bill grinste breit. »Könnte es nicht sein, dass die unerklärbaren Vorgänge hier auch mit Ihrem Job zusammenhängen? Sie sind ein Genre-Schreiber. Jemand, dessen Drehbücher und Geschichten nicht eben für feinsinnige Gemüter bestimmt sind.« Bill hob seinen Daumen. »Horror.« Er hob noch den Zeigefinger. »Sex«, zählte er auf, und als er den Mittelfinger hochstreckte, fügte er noch das Wort »Gewalt« hinzu. »Diese drei Dinge kommen zusammen, und ich habe Sie damals nicht grundlos interviewt, weil sich das Gerücht hielt, dass gewisse Streifen, für die Sie die Drehbücher geschrieben haben, gar nicht erst in den Handel gekommen sind, sondern unter dem Ladentisch verkauft wurden, weil es Snuff-Filme waren. Das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Filme, in denen Menschen tatsächlich getötet wurden.«

Harry Jenkins versteifte sich. »Damit habe ich nichts zu tun, verflucht noch mal.«

»Ja, das glaube ich Ihnen sogar. Die Morde, die Sie beschrieben haben, wurden in den normalen Streifen ja nicht als echte Morde dargestellt. Aber man kann auch die gleiche Story verwenden, um der Geschichte eben eine andere Richtung zu geben. Es ist wirklich nicht schwer, ein Thema in zwei Versionen zu drehen.«

»Sie saugen sich das aus den Fingern, Conolly.«

»Ich denke nicht.«

»Es ist mir scheißegal, was Sie denken. Ich für meinen Teil werde jetzt verschwinden.«

Bill wollte ihn zurückhalten, doch er sah mein Kopf schütteln und winkte dann ab. »Lass ihn doch in sein verdammtes Unglück laufen. Das ist mir jetzt auch egal.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

»Wir werden noch was von ihm hören, Bill.«

»Wann?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise in dieser Nacht, aber ich will nichts beschwören. Mir bereitet Glenda mehr Sorgen. Ich hoffe nicht, dass sie in diesem verdammten Geisterreich gefangen gehalten wird.«

»Wenn ja, müssen wir sie eben herausholen.«

»Dann tritt du die Tür ein.«

Ich unternahm noch einen letzten Versuch. Mit dem Kreuz in der Hand schritt ich die Umgebung ab, doch eine Reaktion erhielt ich nicht. Kein Wärmestoß und auch kein Hinweis auf Glenda Perkins.

Mit diesem Serum hatte ihr der verdammte Saladin schon etwas angetan.

Wir wollten durch den Biergarten zurück und mussten wieder mal erleben, dass unser Leben doch voller Überraschungen steckt.

Unsere Plätze waren gut zu sehen, auch jetzt noch, denn sie wurden vom farbigen Licht der Beleuchtung gestreift. Andere Gäste hatten dort Platz genommen und löschten ihren Durst.

An dem Tisch, an dem Harry Jenkins gesessen hatte, saß eine Frau und wartete. Ich musste schon zweimal hinschauen, aber der Anblick blieb.

Es war Glenda Perkins!

***

»Nein«, sagte Bill, als wir vor ihr standen. »Du bist es nicht wirklich – oder?«

»Doch, ich bin es.«

Wir holten keine Stühle heran, sondern blieben neben Glenda stehen, die von unten her zu uns hoch lächelte. »Ich bin es aus Fleisch und Blut und nicht mein eigener Geist.«

»Und wo bist du gewesen?«, fragte ich.

»Wenn ich das wüsste.«

»Aber in einer anderen Dimension.«

»Das schon.«

»Im Totenreich?«

Auf meine direkte Frage erhielt ich ein schmales Lächeln. »Ich denke nicht, dass ich bei den Toten gewesen bin«, sagte sie leise und meinte dann: »Auf der anderen Seite könnte es schon so gewesen sein. Jedenfalls habe ich einen Blick in eine andere Dimension oder auf die andere Seite bekommen. Ich bin durchgewandert. Ich fühlte mich körperlos. Ich habe viel und nichts gesehen, so kann man es ausdrücken, aber ich habe auch erfahren müssen, dass Geister ebenfalls eine Aufgabe besitzen, der sie unbedingt nachkommen müssen.«

»Da sind wir schon mal einen Schritt weiter«, sagte ich. »Und welche Aufgabe könnte das sein?« Ich lauerte ebenso wie Bill auf die Antwort, wir waren davon überzeugt, dass sie uns weiterbringen würde, aber was Glenda erwiderte, brachte uns nicht unbedingt näher an das eigentliche Ziel heran.

»Es geht nicht nur um Geister«, sagte sie, »sondern um ganz reale Dinge und Vorgänge.«

»Was meinst du damit?«

Glenda kniff die Augen ein wenig zusammen. »Um den Film.«

Bill und ich schauten uns an.

»Wie kommst du darauf?«, fragte der Reporter.

Durch die Nase holte Glenda Luft. »Es waren die Stimmen«, sagte sie leise. »Nur die Stimmen. Und sie sprachen von einem Film. Und als sie darüber redeten, gerieten sie in Panik.« Glenda verstummte und schaute dabei auf ihre Hände, die sie auf die Knie gelegt hatte.

»Haben sie noch mehr gesagt?«, wollte ich wissen. »Vielleicht irgendeinen Titel?«

»Nein, haben sie nicht.« Glenda räusperte sich. »Es muss aber ein besonderer Film gewesen sein. Einer, der nicht nur einen starken Eindruck hinterlassen hat, sondern ein Streifen, in oder bei dem etwas Schreckliches vorgefallen sein muss.«

»Hört sich nach einer Spur an«, sagte Bill und wurde sofort konkreter. »Unser Freund Harry schreibt Drehbücher für Filme, die nicht eben für zart besaitete Gemüter sind. Und bei einem Film muss etwas passiert sein, das sehe ich so.«

»Bei welchem?«

Bill breitete die Arme aus. »Da fragst du am besten Harry Jenkins.«

»Okay, mit Vergnügen.«

»Jetzt?«

»Was denkst du denn?«

Glenda stand auf. »Er muss es wissen«, sagte sie leise. »Aber ob er es uns sagen wird, ist fraglich, denn ich gehe davon aus, dass er ebenfalls tief in dieser Sache drinsteckt…«

***

Harry Jenkins fühlte sich, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her. Aber er konnte dabei noch so klar denken, dass er sich mit seinen Plänen beschäftigte.

Auf dem Nachhauseweg hatte er bereits einen neuen Plan ausgeheckt. Er würde alles verkürzen und die Nacht auf keinen Fall in seiner Wohnung verbringen. Bei ihm klärten sich allmählich die Gedanken. Er wusste jetzt, woran er war. Er wusste viel mehr, als er Sinclair und Conolly gegenüber zugegeben hatte, und er wusste auch, dass sie ihm auf der Fährte bleiben würden.

Ferner stand schon seit langem fest, dass der nächste Tag ein verdammt wichtiger war. Da musste er zum Set, denn da sollte die Szene gedreht werden, die er an diesem Tag geschrieben hatte.

Snuff-Streifen!

Natürlich kannte er sie. Natürlich wusste er, wie man an sie herankam. Ihm war auch klar, dass Versionen nach seinen Drehbüchern hergestellt worden waren. Er war nicht dabei gewesen, er hatte nur eine gute Summe dafür kassiert und ansonsten immer gedacht: Nach mir die Sintflut.

So dachte er auch jetzt, als er die letzten Meter bis zu seiner Wohnung ging. Er stemmte die schwere Haustür auf und betrat den angenehm kühlen Flur. Dort musste er drei breite Stufen hochgehen, um in die Höhe seiner Wohnung zu gelangen.

Harry Jenkins zählte nicht eben zu den ängstlichen Menschen, doch jetzt, vor der Wohnungstür, kamen ihm schon seltsame Gedanken. Er fragte sich, ob es richtig war, wenn er die Räume betrat.

Er musste es tun. Er konnte sich nicht einfach so zurückziehen. Er benötigte einige Sachen, ohne die er nicht auskommen konnte. Der Termin im Studio war verdammt wichtig.

Beim ersten Rundumblick erhielt er auch keine Aufklärung. Der Flur war leer. Im Haus lebten nur Mieter ohne Kinder. Hier war es sowieso recht ruhig, und so gab er sich einen Ruck, schloss die Tür auf und versuchte auch, die Erinnerung an seine Erlebnisse auszulöschen. Geister hin – Geister her, jetzt ging es um sein Fortkommen.

Die Hitze draußen hatte sich nicht in die Wohnung hineingeschlichen. Er liebte die Kühle, die seine Haut streichelte, schloss die Tür und nahm sich die Zeit, erst einmal zu lauschen, wobei er sich in seiner Wohnung vorkam wie ein Fremder.

Die übliche Stille hat ihn empfangen, und als er das Licht einschaltete, ging es ihm noch besser.

Danach ging alles sehr schnell. Bei Harry Jenkins gab es kein Chaos. Alles lag griffbereit an seinem Platz, und so fand er die Dinge, die er in eine Reisetasche packte, recht schnell. Er wollte den Rest der Nacht in einem Hotel verbringen.

Kreditkarten steckte er ebenfalls ein, vergaß auch eine gewisse Menge an Bargeld nicht und nahm natürlich auch die ersten Seiten des Drehbuchs mit.

Das war für ihn wichtig. Der Film musste fertig gestellt werden.

Erst danach war er zufrieden, und dann wollte er Urlaub machen und in den folgenden vier Wochen nichts von all den Dingen hören.

Einfach nur relaxen. Egal, was da noch kam.

Für ihn stand auch fest, dass Sinclair und Conolly nicht aufgeben würden. Der Reporter hatte Blut geleckt, der war zäh wie Leim und blieb an einer Spur kleben. Natürlich würde er bestimmte Dinge vermuten, womit er auch Recht hatte, aber Harry Jenkins wollte nicht, dass er noch mal mit Conolly und dessen Freund zusammen traf. Er hätte ihnen ja einen Teil der Aufklärung geben können. Genau das wollte er nicht. Da hätte er nur in einem schlechten Licht da gestanden.

Nur dass übersinnliche Kräfte und möglicherweise auch der Teufel seine Hände im Spiel haben könnten, hatte er nicht bedacht.

Wobei er an den Teufel so konkret nie geglaubt hatte. Jetzt überlegte er, ob nicht doch etwas dran war.

Die Tasche war gepackt. Bevor er den Reisverschluss zuzog, überlegte er noch, ob er auch alles mitgenommen hatte. Doch, das hatte er. Ihm fiel jedenfalls nichts ein, was er vergessen haben könnte.

Bevor er die Wohnung verließ, blieb er im Erker stehen und schaute nach draußen. Von dieser Stelle aus war die Straße recht gut zu überblicken. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn plötzlich die Verfolger aufgetaucht wären.

Der Herzschlag beruhigte sich wieder. Sie kamen nicht, und auch die Geister ließen sich nicht blicken. Harry überlegte, ob er dies schon als Glück ansehen sollte. So weit wollte er allerdings nicht gehen. Noch stand er am Anfang.

Noch etwas fiel ihm ein. Er war froh, dass ihm der Gedanke überhaupt gekommen war. Zu jedem Film gehörte ein Regisseur, und den wollte er anrufen. Er hatte es ihm versprochen, war aber durch die Umstände daran gehindert worden.

Aldo Stones war fast immer über sein Handy erreichbar. Nur sehr selten stellte er es ab. Er würde ihn auch in diesem Fall erreichen.

Im Erker stehend, telefonierte er. Es dauerte eine Weile, bis er Aldos Stimme hörte. Nicht nur sie, denn im Hintergrund klangen andere Stimmen auf.

Er hörte zudem Musik, das Lachen irgendwelcher Frauen, und wie er Aldo kannte, lief da mal wieder eine Party.

»Ja, was ist denn?«

»Ich bin es.«

»He.« Stone lachte. »Du, Harry? Ist ja stark. Was hältst du davon, wenn du zum mir kommst? Wir sind hier in Form und testen ein paar neue Schnallen. Frischer Import aus Asien. Darunter befinden sich einige starke Gewächse.«

»Nein, nein, lass mal.«

»Hör auf. Du stellst dich doch sonst nicht so an.«

»Ich will heute nicht.«

»Okay, was willst du dann?«

»Dir sagen, dass ich morgen am Set bin.«

»Klar, dass war doch so verabredet.«

»Ich bringe auch die Szene mit.«

Stone lachte seinen Brüller in den Hörer. »Das wollte ich dir auch geraten haben. Ist sie gut geworden?«

»Super.«

Stone lachte leise und fragte dann: »Kann man daraus auch etwas Bestimmtes machen, das uns mehr Geld bringt?«

»Sicher.«

»Klang nicht begeistert.«

»Das war es auch nicht.«

»Und warum nicht?«

Harry wollte keine konkrete Antwort geben. Stone hätte ihm sowieso nicht geglaubt.

»Ich denke mal, dass wir in der nächsten Zeit etwas kürzer treten sollten. Wir müssen bei unseren Leisten bleiben, du verstehst?«

»Bei den normalen Streifen?«

»Ja. Mit den anderen habe ich sowieso nichts zu tun. Das ist allein deine Sache.«

Aldos gute Laune verschwand. »Jetzt werde aber nur nicht komisch. Was soll das alles bedeuten? Willst du aussteigen?«

»Das nicht. Obwohl ich mir einen Urlaub gönne. Aber verlass dich auf meinen Rat.«

»Moment mal.«

Harry Jenkins blieb am Apparat. Es war für ihn zu hören, dass Stone seinen Platz wechselte, denn die Geräuschkulisse im Hintergrund nahm zuerst ab und verschwand dann völlig.

Erst als der Regisseur einen ruhigen Platz erreicht hatte, sprach er wieder.

»Jetzt hör mir mal zu. Wenn du weiter redest, verdirbst du mir noch meine Laune. Was soll dein Gerede? Ist man uns auf die Spur gekommen, Harry?«

»Uns? Nein, nein, man kann höchstens dir und deinen Leuten auf die Spur kommen. Ich habe normale Drehbücher geliefert. Was man daraus macht, ist nicht meine Sache.«

Stone unterbrach ihn wütend. »Komm endlich auf den Punkt, verdammt noch mal.«

»Ich bin schon dabei. Es könnte sein, dass du mit Verfolgern rechnen musst.«

Zwei, drei Sekunden war alles still. Die nächste Frage bestand nur aus einem Wort.

»Bullen?«

»Nicht direkt.«

»Wer dann?«

Harry Jenkins spürte, dass ihm der Schweiß aus den Poren brach.

Er konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen.

»Bist du stumm geworden, Harry?«

»Nein.«

»Verdammt, ich warte noch immer auf eine Antwort. Das ist jetzt kein Spaß mehr.«

Jenkins runzelte die Stirn. Stone hatte richtig getippt. Es war kein Spaß mehr.

»Harry…!« Der Name wurde mehr als Knurren ausgesprochen.

»Okay, Aldo, okay. Ich an deiner Stelle würde vorsichtig sein. Es gibt keine Beweise, dass man uns auf der Spur ist, aber gewisse Anzeichen deuten darauf hin.«

»Welche?«

Die Antwort hatte Jenkins parat. Schließlich war er Schriftsteller.

Da musste er sich immer etwas Glaubwürdiges einfallen lassen. Er sprach von einem Journalisten, den er in seiner Nähe in einem Biergarten gesehen hatte.

»Na und? Schreiberlinge dieser Sorte gibt es einige.«

»Da hast du schon Recht. Ich bin eben sehr sensibel. Ich meine, der Typ kennt mich. Er hätte mich auch ansprechen können, aber er tat es nicht, und so bin ich zu dem Schluss gelangt, dass er sich auf einer Recherche befindet.«

»Die sich gegen dich richtet, Harry?«

»Das könnte sein.«

Stone war für eine Weile ruhig. »Hast du ihm denn einen entsprechenden Grund geliefert?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber du kennst die Typen ja. Vielleicht hat er irgendetwas läuten hören, und schon fängt es in seinem Schädel an zu arbeiten. Rechnen muss man mit allem. Deshalb meine Warnung. Las alles normal laufen und denk nicht mal an die Snuffs.«

»Ha, du hast Sorgen.«

»Es sollten auch deine sein.«

»Klar, Harry. Aber ich kann dir auch sagen, dass wieder Bestellungen reingekommen sind. Die Leute zahlen jeden Preis. Ehrbare Herrschaften, die Sitte und Moral predigen und doch selbst tief im Dreck sitzen.«

»Das ist mir egal. Stoppt die Produktion aus Sicherheitsgründen. Darüber reden wir in ein paar Stunden. Bleibt es bei dem abgemachten Termin?«

»Klar.«

»Dann bis später.«

Harry Jenkins wartete die Antwort nicht erst ab. Er war froh, das Gespräch hinter sich gebracht zu haben, um sich jetzt anderen Dingen widmen zu können.

Raus aus der Wohnung, rein ins Hotel. Er hatte nicht auf die Uhr geschaut und wusste deshalb nicht, wie lange das Telefongespräch gedauert hatte. Er schaute sich noch die Umgebung vor dem Erker an und war froh, keinen bekannten Menschen zu sehen.

Zwei Minuten später hatte er das Haus verlassen. Sein Auto ließ er in der Garage stehen. Der alte Porsche war sein Hobby. Was er jetzt vorhatte, gehörte zum Geschäft.

Ein Taxi fand er recht schnell. Und die Hotels in London waren ihm auch bekannt. Er ließ sich zu einem kleinen fahren. Allerdings keine Absteige, sondern ein Hotel mit besonderem Flair, in das er sich schon einige Male zurückgezogen hatte.

Man kannte ihn. Er wurde nett begrüßt, und Fragen wurden ihm auch keine gestellt.

Harry Jenkins nahm das Zimmer erst mal für eine Nacht.

»Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«, wurde er gefragt.

Harry warf einen Blick in die Bar. Nur ein einsamer Trinker saß dort. Der Mann trug einen zerknitterten hellen Leinenanzug und schien sich in Selbstschmerz zu ergehen. Auf eine derartige Gesellschaft konnte Jenkins verzichten.

»Ich möchte nur eine Flasche Rotwein aufs Zimmer bekommen. Den sizilianischen.«

»Sehr wohl, Mr. Jenkins. Einen angenehmen Aufenthalt noch.«

»Danke, werde ich haben.«

Mit dem Lift fuhr er in den zweiten Stock. Eine Begleitung brauchte er nicht.

Das Zimmer konnte man als kleine Suite ansehen. Ein Vorraum, ein Schlafzimmer, dazu die abgeteilte Sitzecke. Auch das hatte er schon bewohnt, und vollends zufrieden war er, als man ihm dem Rotwein servierte. Der junge Mann vom Service öffnete die Flasche und ließ etwas Wein in das Glas rinnen, um den Gast kosten zu lassen.

Harry war zufrieden. Der Service-Mensch erhielt ein Trinkgeld und ließ den Gast allein.

Der Autor blieb im Sessel sitzen. Die Klimaanlage war gut eingestellt. So konnte man sich wohl fühlen. Der Wein schmeckte ebenfalls fantastisch, und so hoffte Harry, dass ihm der Rebensaft die nötige Bettschwere verleihen würde.

Es war auch so. Doch innerlich bekam er keine Ruhe. Alles, was er da erlebt hatte, huschte noch einmal durch seine Erinnerung. Es war noch nicht beendet, es würde weitergehen und…

Das Glas hatte er mal wieder zum Mund geführt, aber er trank nicht, denn er stoppte die Bewegung.

Etwas hatte ihn gestört.

Eine Stimme!

Worte, die nur gezischelt gesprochen worden waren und deshalb nur schwer verstanden werden konnten.

Es hatte jedoch mit ihm zu tun, das wusste er genau.

»Wir kriegen dich, wir kriegen dich…«

Er hörte die Botschaft jetzt deutlicher und spürte, wie die Angst in ihm zunahm…

***

Wir waren zu langsam gewesen.

Zwar hatten wir das Haus erreicht, in dem Harry Jenkins wohnte, doch auf unser Klingeln hin wurde nicht geöffnet. Dass sich seine Wohnung in Parterre befand, hatten wir gelesen. Wahrscheinlich gehörte auch das Erkerfenster dazu, aber hinter diesen Scheiben blieb es dunkel. Freund Harry schien sich aus dem Staub gemacht zu haben.

Bill fasste zusammen. »Wenn er tatsächlich verschwunden ist und alles deutet darauf hin, dann steht für mich fest, dass wir ihn nervös gemacht haben. Da hat er Lunte gerochen.«

»Muss wohl so sein«, sagte ich.

»Und was würdet ihr tun, wenn ihr euch mitten in der Nacht zurückziehen müsstet?«, fragte Glenda.

Bill gab auch jetzt die Antwort. »Wenn ich keine Zweitwohnung hätte, würde ich mir ein Hotelzimmer nehmen.«

»Ich auch. Und du, John?«

»Nun ja, unter einer Brücke würde ich auch nicht schlafen.«

»Aber lohnt sich eine Fahndung nach ihm?«, fragte Bill.

Ich winkte ab. »Nein, denn ich denke, dass wir unseren Freund noch mal treffen werden. Wir müssen nur herausfinden, für wen er seine Drehbücher schreibt. Wenn das passiert ist, werden wir der Firma einen Besuch abstatten.«

»Aber nicht mehr in der Nacht«, sagte Bill.

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Wir schauten nach und suchten noch mal die Fenster im unteren Geschoss des Hauses ab.

Da war nichts zu sehen.

Kein Licht. Nicht mal das Aufblitzen einer Taschenlampe. In der Wohnung hielt sich niemand auf.

Ich nickte Glenda und Bill zu. »Sehen wir zu, dass wir Land gewinnen. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Der Ansicht waren Glenda und Bill auch. Dennoch konnten wir nicht zufrieden sein. Wir alle hatten das Gefühl, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Selbst Glenda machte den Eindruck, denn in sie starrte vor sich hin, als wir zum Rover gingen.

»Wir sind einfach zu langsam gewesen«, sagte sie schließlich.

»Das liegt am Wetter.« Bill grinste. »Diese schwüle Hitze ist nichts für einen normalen Mitteleuropäer.«

»Kann sein. Trotzdem sollten wir das als Ausrede nicht gelten lassen. Aber einen Grund, Harry Jenkins festzunehmen, haben wir auch nicht gehabt. Er hat ja nichts getan.«

Genau der Meinung war ich auch. Aber wir würden Jenkins auf den Fersen bleiben, und der nächste Weg führt uns in eine Videothek, die auch in der Nacht noch geöffnet hatte.

Als wir sie zu dritt betraten, wurden wir von einigen Gestalten misstrauisch beäugt. Man sprach uns jedoch nicht an, und wir kümmerten uns auch nicht um die seltsamen Kunden.

Hinter der Theke residierte eine unwahrscheinlich dicke Frau, die ihre lockigen Haare knallrot gefärbt hatte. Zu dem runden Gesicht passte der breite, grell geschminkte Mund irgendwie nicht. Im Ascher lag halb angeraucht eine Zigarre. Der Aschenbecher aus Stein quoll fast über. Beim Eintreten hatte die Frau noch in der Zeitung gelesen. Jetzt nahm sie ihre Brille ab und schaute uns entgegen.

»Bullen, nicht?«

Ich übernahm das Reden. »Wenn Sie so wollen, ja.«

»He, hier habt ihr nichts zu suchen. Meine Filme, die ich verleihe, sind alle koscher.«

»Darauf kommt es uns auch nicht an.«

»Wie schön. Was kann ich sonst für euch tun?«

»Sind Sie die Chefin?«

»Ja, ich und mein Mann. Aber der ist unterwegs.«

»Klasse, dann kennen Sie sich auch aus.«

»Um was geht es?«

»Nicht um einen bestimmten Film, sondern um einen Autor, der Drehbücher für Filme schreibt.«

Die Frau schaute mich an, als hätte ich von ihr verlangt, mir eine Gesteinsprobe vom Mars mitzubringen. Als sie den Kopf schüttelte, geriet auch einiges an Körperfett in Bewegung.

»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich jeden Drehbuchautor kenne. Sagt mir wenigstens einen Filmtitel.«

Da waren wir überfragt.

»Dann kann ich nichts tun.«

So leicht gaben wir nicht auf, und diesmal sprach Bill Conolly.

»Wir kennen zwar keine Filmtitel, aber das Genre ist schon bekannt. Harry Jenkins schreibt Drehbücher für Filme, die nicht eben jugendfrei sind.«

»Pornos?«

»Nein. Oder Ja.«

»Was denn nun?«

»Eine Mischung.«

»Ach so. Action und Sex?«

»Genau, Madam.«

Die Frau saugte erst mal an ihrer Zigarre. Nachdem sie einige Wolken gepafft hatte, rückte sie mit der Sprache heraus und schickte uns in den Hintergrund ihres Ladens, wo die Streifen aufbewahrt wurden, die nicht für Kinder geeignet waren.

»Da werdet ihr unter Umständen was finden.«

»Danke.«

Die Filme waren aufgebaut wie die Bücher in einer Bibliothek. Es gab Gänge zwischen ihnen, und so suchten wir nach einem Film, zu dem Harry Jenkins das Drehbuch geschrieben hatte.

Der Siegeszug der DVD war nicht aufzuhalten.

Glenda und Bill kümmerten sich um die DVDs, während ich bei den Video-Kassetten blieb.

Es war eine Suche, die keinen Spaß machte. Was hier alles angeboten wurde und ausschließlich für diesen Markt produziert worden war, erzeugte bei mir nur Kopfschütteln.

Die Gewalt hatte die Menschen schon immer fasziniert, sie tat es auch jetzt noch, und sie würde es in Zukunft immer wieder tun.

Titel, die mir ins Auge sprangen, schaute ich mir genauer an und zog die entsprechenden Kassetten hervor.

Wir hielten uns hier allein auf. Die etwas komischen Kunden befanden sich im Thekenbereich. Wir hörten ihre Stimmen, und zwischendurch auch mal das Lachen der Besitzerin.

Und noch jemand lachte. Es war Glenda. Sie freute sich darüber, dass sie fündig geworden war.

»Schaut her!« Glenda hielt die Hülle hoch und trat dann etwas zur Seite, wo das Licht besser war.

Glenda las den Titel des Streifens halblaut vor. »Niemand hört dich wimmern.«

»Na toll«, sagte ich. »Dreh das Ding mal um.«

Sie tat es. Auf der Rückseite verzichteten wir auf das Lesen der Inhaltsangabe, aber wir lasen, dass ein gewisser Harry Jenkins das Drehbuch geschrieben hatte.

»Bingo!«, rief Bill.

Die Produktionsgesellschaft fanden wir auch heraus. Sie hieß AS-Production, und da der Name des Produzenten ebenfalls verewigt worden war und der gute Mann Aldo Stone hieß, gingen wir davon aus, dass er sich hinter dem Titel versteckte.

»Wollt ihr noch mehr?«, fragte ich.

»Für heute reicht es«, meinte Bill. »Aber ich weiß schon, wohin mich morgen mein Weg führen wird. Für Filmstudios hatte ich schon immer ein Faible…«

***

Für Aldo Stone war die Party vorbei. Der Anruf seines Drehbuchautors hatte ihn schon leicht nervös werden lassen. Er kehrte noch mal zu seinem Frauenbeschaffer zurück und winkte ihm von der Tür her zu.

Der Typ, der stets für neuen Nachschub sorgte, war zur einen Hälfte Koreaner, zur anderen Engländer. Seine Beziehungen nach Asien waren exzellent, er fand immer wieder neue Mädchen, wobei er kaum darauf achtete, wie alt sie waren, denn er wollte die Wünsche aller Kunden befriedigen. Die drei neuen hatten die Party nicht so gut überstanden. Halb nackt hingen sie in den Sesseln. Man hatte sie mit Alkohol abgefüllt, und es würde noch weiter gehen, denn bald liefen die Filme, um ihnen zu zeigen, wo sie bald mitmischen würden.

Wanu trug eine helle Hose und ein schwarzes Hemd. Er war kleiner als Stone und wirkte wie ein Kellner in einem Szene-Restaurant. Von seinem Äußeren durfte man sich nicht täuschen lassen.

Wanu war brandgefährlich und schnell mit der Waffe bei der Hand.

Der schmale dunkle Bartstreifen über der Oberlippe zitterte leicht, als er lächelte.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ich ziehe mich zurück.«

»Au. Jetzt?«

»Ja.«

»Warum?«

»Geschäfte.«

Wanu nickte. »Es hängt mit dem Anruf zusammen, den du erhalten hast – oder?«

»Genau.«

Der Mischling leckte über seine Lippen. »Oder hast du Ärger bekommen, der auch für mich gefährlich werden könnte?«

»Nein, habe ich nicht. Mein Drehbuchautor rief an und berichtete, dass er morgen schon recht früh am Set sein will. Er hat die erste Szene geschrieben, die noch nach gedreht werden muss. Ich will dabei sein, denn Harry ist verdammt pünktlich.«

»Okay, dann bis später. Ich werde auch vorbeischauen, wenn es recht ist.«

»Kannst du.«

Aldo Stone war froh darüber, dass Wanu keine weiteren Fragen stellte. Er zählte zu den Menschen, die das Gras wachsen hörten, die den Ärger rochen und verdammt misstrauisch waren.

Aldo Stone atmete durch, als er in seinen Benz stieg. Er wollte zu seiner Wohnung fahren, um dort in Ruhe nachdenken zu können.

Studio und Wohnung lagen zusammen, was er immer als gut empfunden hatte. Von der Themse befand sich das Gelände nicht weit entfernt.

London kochte!

Es waren die verdammt heißen Tage im August, die den Menschen zu schaffen machten. In der Nacht kühlte es zwar ab, doch die Schwüle blieb bestehen, und sie war angefüllt mit den Düften des Tages, die sich in der Riesenstadt versammelt hatten.

Über den Verkehr konnte er sich nicht beschweren. Er kam gut voran, nur seine Laune wollte sich nicht bessern. Es lag etwas in der Luft. Was es genau war, wusste er nicht. Es war nur zu spüren. Innere Unruhe. Und das gefiel ihm nicht.

Bei diesem Wetter musste man mit einer Air condition fahren.

Auch in der Nacht. Natürlich war der Mercedes damit ausgerüstet, aber Stone schwitzte trotzdem. Es machte ihn wütend, dass das Wasser an seinem Körper herabrann. Dass er schwitzte, schob er nicht auf das Wetter. Es musste an etwas anderem liegen.

Vorahnungen…?

Ein Zischeln erregte seine Aufmerksamkeit. Es war nicht laut, Aldo Stone vernahm es trotzdem. In seiner Aufgeregtheit kam ihm in den Sinn, dass ihm jemand eine Schlange in den Wagen gelegt haben könnte, die sich jetzt bemerkbar machte.

Für einen Moment hielt er den Atem an. Er fühlte sich zudem irgendwie bedrückt und schien mit seinem schweren Schlitten zu schweben, aber die Reifen blieben auf der Straße.

Ein Vorteil. Er konnte fahren. Er bewegte das Lenkrad etwas nach links und ging auch vom Tempo. Vor ihm lag eine Brücke, die wunderbar angeleuchtet war. Dafür hatte er jedoch keinen Blick, denn das Zischeln wollte ihm nicht aus dem Kopf.

Stone ging davon aus, dass er sich nicht getäuscht hatte. Sein Gesicht zeigte einen scharfen Zug, zu beiden Seiten der Mundwinkel hatten sich Falten eingegraben, und dann hätte er das Lenkrad beinahe verrissen, weil er wieder etwas hörte.

Diesmal war es kein Zischeln mehr. Es hatte sich gewandelt. Er hörte eine Stimme.

Links ran!

Bremsen!

Etwas tuckerte in seinem Kopf. Er schnappte nach Luft und wusste nicht, ob er über die plötzliche Stille froh sein sollte, denn jetzt war das fremde Geräusch noch deutlicher zu hören.

Worte – eine Botschaft!

Aldo Stone hielt den Atem an. Er sah in seiner Nähe keinen Menschen, und auch draußen hielt sich niemand am Wagen auf, und trotzdem war die Stimme zu hören. Er hatte sich nicht geirrt.

»Wir kriegen dich…«

Es war nur ein Satz, den sie sprach. Der aber wiederholte sich permanent, und die Worte hämmerten auf ihn nieder wie harte Schläge. Aldo Stone, der Typ, der bereit war, durch Höllen zu gehen, fühlte sich plötzlich sehr klein. Es ärgerte ihn, dass er sich duckte wie vor einem unsichtbaren Feind. Wenn ihn jemand so gesehen hätte, hätte er ihn ausgelacht. Da wäre der Respekt dahin gewesen.

»Wir kriegen dich…«

Wieder der gleiche Satz. Und wieder stockte ihm der Atem. Er hatte das Gefühl, umzingelt zu sein, aber er bekam keine fremde Person zu Gesicht. Weder innerhalb noch außerhalb des Fahrzeugs.

»Rache. Rache für das, was getan wurde. Wir haben nichts vergessen. Wir kommen wieder…«

»Scheiße!«, brüllte er los. Der Sicherheitsgurt fuhr vor ihm in die Höhe. Endlich hatte er mehr Bewegungsfreiheit, und er fuhr auf dem Sitz hockend herum. Jetzt merkte er, dass er in den letzten Jahren zu schwer geworden war. Der massige Körper, der Bauch – selbst auf dem Daimler-Sitz wurde es eng.

Er sah keinen Menschen!

»Rache…«

Ob es eine Stimme war oder mehrere, konnte er nicht gut unterscheiden, nur hatte er genau verstanden, was da gesagt worden war, und er stand kurz vor dem Durchdrehen.

»Zeigt euch, verdammt! Zeigt euch!«

Er konnte schreien wie er wollte, die Gegner dachten gar nicht daran, sich zu zeigen.

Stone heulte auf. Er wollte es nicht wahrhaben. Er hasste seine Umgebung plötzlich. Das Innere des Autos kam ihm vor wie eine Gefängniszelle.

Wo waren die Sprecher?

Verrückte Ideen schossen ihm durch den Kopf, und er konnte es im Auto nicht mehr aushalten. Mit einer heftigen Bewegung stieß er die Fahrertür auf und wuchtete seinen Körper ins Freie. Beinahe wäre er noch gefallen, so heftig hatte er sich bewegt.

Nach der klaren Luft im Wagen hatte er das Gefühl, die andere Luft trinken zu können. In seinem Kopf war ein Durcheinander.

Stone sah alles so deutlich vor sich, er war trotzdem von der Rolle.

Wie ein Psychopath rannte er um den Wagen herum und suchte nach einem Ort, wo sich die unheimlichen Sprecher versteckt halten konnten.

Es gab ihn nicht.

Sie waren zudem nicht da. Zumindest nicht sichtbar. Sie hielten sich verborgen, aber sie ließen ihn nicht in Ruhe.

Immer nur das eine Wort.

RACHE!

Für sie schien es nichts anderes zu geben. Es war grausam, das wusste Stone, doch er war nicht dazu in der Lage, die Unsichtbaren zu stoppen. Zweimal war er um den Daimler herumgelaufen, doch entdeckt hatte er nichts. Die andere Seite hielt sich verborgen. Sie attackierte ihn aus dem Unsichtbaren.

Irgendwann schlich Aldo Stone wieder auf die Fahrertür zu. Er atmete heftig durch den offenen Mund. So geschwitzt wie in diesen Augenblicken hatte er selten in seinem Leben, und beim Ausatmen hörte er sich leise stöhnen.

Als er an der Fahrertür anhielt, stellte er fest, dass er seine Waffe gezogen hatte. Die Luger lag in der rechten Hand, doch er fand kein Ziel.

Unsichtbare kann man nicht mit Kugeln durchlöchern…

Aldo Stone öffnete die Wagentür. Bevor er einstieg suchte er das Innere des Autos ab, ohne allerdings jemanden zu sehen. Niemand hielt sich zwischen den Sitzen versteckt.

Die Ruhe war da, und sie blieb auch weiterhin bestehen.

Aldo Stone nahm seinen Platz hinter dem Lenkrad wieder ein.

Allmählich beruhigte er sich auch. Seine Mundwinkel zuckten, nur war es kein Lächeln, das sie in Bewegung brachte.

Er wollte an etwas denken, was ihm jedoch nicht gelang. Er saß hinter dem Steuer, und seine Hände hatten feuchte Abdrücke auf dem Lenkrad hinterlassen. Seine sowieso nicht gerade kleinen Augen waren fast aus den Höhlen gequollen, und das Zittern wollte nicht aufhören.

Er war jemand, der sich so leicht nicht fürchtete. Was er hier erlebt hatte, das passte einfach nicht in sein Weltbild hinein. Das war zu verdreht. Er fand keine Lösung, aber er wusste, dass es Feinde gab und dass sie anders waren als normal.

Länger konnte er nicht an diesem Platz stehen bleiben. Stone startete seinen Luxusschlitten und fuhr wieder an. Langsam und längst nicht so flott wie sonst. Ein Unbeteiligter, der ihn beobachtete, hätte meinen können, dass ein Fahrschüler hinter dem Steuer saß.

Der Regisseur und Produzent fuhr wie ein Automat. Er achtete kaum auf den für Londoner Verhältnisse dünnen Verkehr, seine Gedanken waren bei dem, was er erlebt hatte.

Die Stimmen hörte er nicht mehr. Es ging ihm physisch wieder etwas besser. Er schaffte sogar ein normales Nachdenken, und er fragte sich, ob er alles nur geträumt hatte. Ob er überreizt war. Der verfluchten Hitze Tribut zollen musste.

Solche und ähnliche Erklärungen huschten ihm durch den Kopf.

Auch wenn er die Botschaft als Geisterstimmen gehört hatte, schreckte er davor zurück, an Geister zu glauben. Die gab es nicht.

Wer das behauptete, der war nicht mehr richtig im Kopf.

Oder gab es sie doch?

Die Stimmen hatte er sich nicht eingebildet. Sie waren da gewesen. Nicht laut, jedoch verständlich. Ein unheilvolles böses Flüstern, das ihn aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht hatte.

Auch als er auf sein Haus zurollte, hatte er es noch nicht wieder gefunden. In seinem Kopf überschlugen sich noch immer die Gedanken. Der Blick glich mehr einem Stieren, als sich das Garagentor öffnete und er den Benz der S-Klasse hineinfuhr.

Vor der eigenen Garage fürchtete er sich normalerweise nicht, jetzt war es anders. Er konnte sich vorstellen, wieder in eine gefährliche Situation zu geraten.

Nein, man erwartete ihn nicht. Es war alles so schrecklich normal.

Niemand wollte etwas von ihm. Das Scheinwerferlicht traf die hintere Garagenwand. Zudem war der Raum groß genug, um noch einige Klamotten abstellen zu können.

Ein bisschen von den Filmkulissen. Eine alte Couch, ein paar ausrangierte Standscheinwerfer, deren dunkle Gerippe fast bis an die graue Decke heranreichten.

Er verließ den Wagen.

Es war still um ihn herum. Aber auch die Stille machte ihn nervös.

Aldo Stone wohnte allein in seinem Haus. Es war mehr ein Anbau, direkt an der Seite des Studios. Von seinem Haus aus konnte er den Arbeitsplatz betreten. Eine große Halle, in der auch Action-Szenen gedreht werden konnten. In früheren Jahren hatte hier eine Firma ihre Fleischkonserven hergestellt.

Das Tor senkte sich hinter ihm, und Stone ging auf eine Tür an der Seite zu. Sie war der Zugang zu seinem Haus. Er schloss sie auf und zog seine Luger.

Dass er allein in dem Haus lebte, hatte er so gewollt. Er brauchte keine anderen Menschen. Wenn er privat Gesellschaft haben wollte, reichten ihm die Darstellerinnen seiner Filme. Ansonsten diente das Haus für geschäftliche Besprechungen.

Und jetzt?

Er machte Licht. Zwischen seinen Zähnen hervor drang ein scharfes Zischen. Er wartete darauf, angegriffen zu werden, was jedoch glücklicherweise nicht passierte.

Es war wie immer – still. Aber diese Stille empfand er als bedrückend. Es war durchaus möglich, dass er nicht allein war, und so wartete Stone förmlich darauf, die Stimmen zu hören.

Den Gefallen tat ihm die andere Seite nicht, und so konnte er normal sein Haus betreten.

Licht!

Er schlug mit der freien Hand auf die Schalter. In den verschiedenen Räumen wurde es hell. Ein wenig Erleichterung überkam ihn schon, als er sich umschaute und sich zwischen den eigenen vier Wänden wiederfand. Es war alles in Ordnung. Nichts wies darauf hin, dass es einen Einbruch gegeben hatte.

Im großen Wohnraum blieb er stehen. Da er ein Haus mit Flachdach bewohnte, gab es nur Parterre. Der Wohnraum war so etwas wie eine Zentrale. Von ihm aus gingen die Türen ab, die zu den anderen Räumen führten.

Aldo Stone schaute hinein.

Nichts bewegte sich dort. Kein Einbrecher lauerte auf ihn. Er war und blieb allein.

Tiefes Durchatmen, aber keine Erleichterung. Er traute dem Frieden nicht.

Im Arbeitszimmer blieb erstehen. Der Rundumblick reicht ihm aus. Es gab keinen, der sich an den Schreibtisch gesetzt hatte. Der Platz vor dem Computer war leer.

An den Wänden stapelten sich die Filme in den Regalen. Licht drang tagsüber durch ein von außen vergittertes Fenster, das ebenfalls geschlossen war.

Aldo Stone ging wieder zurück in den großen Wohnraum. Er fühlte sich so, als hätte er die Dusche vor kurzem verlassen. Nur war es kein Wasser, sondern Schweiß, der über seine Haut rann.

In der Bewegung blieb er stehen und schnappte nach Luft. Etwa Scharfes war von oben nach unten über seinen Nacken gezogen worden. Es hatte Stone völlig unvorbereitet getroffen. Er blieb angespannt auf der Stelle stehen.

Mit einem scharfen Zischen saugte er die Luft ein. Er hielt zwar seine Pistole in der Hand, doch es gab keinen Gegner für ihn, auf den er hätte schließen können.

Dann erwischte ihn der Schmerz!

Es war ein scharfes und beißendes Gefühl, das ihm beinahe die Tränen in die Augen trieb. Er wollte schreien, doch da saß etwas in seiner Kehle, das ihn daran hinderte.

Stattdessen tat er etwas anderes. Er hob den linken Arm und drehte seine Hand so, dass die Fingerkuppen die getroffene Stelle am Hals berühren konnten.

Sofort fühlte er etwas Feuchtes, Klebriges. Er ahnte, dass es sich um Blut handelte, das an seinen Fingerkuppen klebte.

Er betrachtete seine linke Hand trotzdem.

Ja, es war Blut!

Dunkelrot. Versehen mit einem leicht öligen Glanz. Allmählich verzogen sich die Lippen des Regisseurs, und diesmal stieg die Angst wie eine schleimige Masse in Richtung Kehle…

***

Eine Stunde später!

Aldo Stone war nicht ins Bett gegangen. Er konnte nicht schlafen.

Er fühlte sich noch immer bedroht. Auf der Wunde an seinem Hinterkopf klebte ein Pflaster. Überall brannte Licht. Auch draußen an der Seite, wo es so etwas wie einen Garten gab, bestückt mit einem kleinen Pool, der durch eine Plane abgedeckt worden war. Da der Garten durch eine Mauer geschützt war, wurden am Pool ab und zu heiße Porno-Szenen gedreht. Ein künstlicher Rasen umgab ihn, auf dem einige Stühle und andere Sitzgelegenheiten bereit standen.

Der Regisseur fühlte sich wie ein Tier, das in einem Käfigwagen gefangen war. Gut, er hätte seine Wohnung verlassen können. Das allerdings traute er sich nicht. Er blieb in seinen Räumen, nur dass er sie immer wieder durchwanderte und praktisch darauf wartete, einen zweiten Angriff zu erleben.

Der ließ auf sich warten. Aber manchmal kam es ihm vor, als würde er von einem kühlen Luftzug gestreift, der überhaupt nicht in die Wohnung hineinpasste.

Waren das die Geister?

Allmählich geriet seine Welt ins Wanken. Er konnte sich vorstellen, dass es Geister gab. Dass jenseits der normalen sichtbaren Welt noch einer unsichtbare lauerte, die plötzlich zuschlug und dem Menschen keine Chance ließ.

Er hatte vorgehabt, nicht mehr zu trinken. Dem Vorsatz wurde er untreu. Die Flasche Whisky brach er frisch an. Innerhalb von kurzer Zeit trank er zwei doppelte Drinks, die ihn allerdings nicht von seiner Angst erlösten.

Er schaute sich einmal im Spiegel an und erschreckte vor seinem eigenen Bild. Das Erlebte hatte Spuren bei ihm hinterlassen. Er sah um Jahre gealtert aus.

Das Hemd hing ihm über die Hose. Es zeigte ein Muster aus Schwitzflecken, und allmählich tat der Alkohol seine Wirkung. Er schwemmte bei ihm die Furcht weg.

Aldo konnte wieder lachen. Er sprach mit sich selbst und redet davon, dass er die Geister kriegen würde. Dabei blieb sein Blick auf der Pistole haften, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte. Sollten aus den Geistern zufällig Menschen werden, würde er die Waffe nehmen und rücksichtslos abdrücken.

»Kommt doch! Los kommt…!« Er fing an zu lachen und schüttelte dabei den Kopf.

Sie kamen nicht, und so hörte er auch keine Stimmen mehr.

Wieder gönnte er sich einen Drink. Eine Flasche mit Mineralwasser stand ebenfalls griffbereit. Aus ihr spülte er nach.

Und dann merkte er überdeutlich, dass er auch nur ein Mensch war. Etwas Schweres stieg in seinen Körper hinein. Es war die bleierne Müdigkeit, die ihn nicht losließ. Er saß auf der Couch und schwankte von einer Seite zur anderen, denn das Gleichgewicht zu halten, fiel ihm verdammt schwer.

Schließlich kippte er zur Seite. Die Angst saß weiterhin in ihm, und sie bekriegte sich jetzt mit der Müdigkeit, die letztendlich gewann und dafür sorgte, dass ihm die Augen zufielen. Das Schlafbedürfnis war stärker als die Angst.

Es war kein Tiefschlaf, sondern einer, der von Unruhe gezeichnet war.

Der Körper des Mannes wuchtete sich von einer Seite auf die andere. Aus dem Mund drangen nicht nur Schnarch-, sondern auch Stöhnlaute. Immer wieder zitterten die Augendeckel, und manchmal drangen auch Worte über seine Lippen. Sie wurden geflüstert und waren unverständlich, aber es gab eine tiefe Angst in diesem Schläfer, das war aus dem Geflüster herauszuhören.

Dann kamen sie…

Plötzlich bewegte sich die Luft um den Schlafenden herum. Stone sah nichts, aber die Luft verdichtete sich an bestimmten Stellen. Sie bekam eine gewisse Form, und so konnte ein Beobachter von Spiralen sprechen, die sich zwischen Decke und Erde aufgebaut hatten.

Sie standen nicht still. Sie drehten sich immer weiter, und je mehr sie sich drehten, umso intensiver wurden sie.

Und sie strömten einen Geruch aus!

Ob er es war, der Aldo Stone weckte, das wusste er nicht zu sagen, aber er wurde wach und öffnete schlagartig die Augen.

Er sah etwas!

Es dauerte Sekunden, bis er irgendeinen Teil davon erfasst hatte.

Plötzlich war es mit seiner Ruhe vorbei. Aldo Stone schnellte von der liegenden in die sitzende Position und hatte das Gefühl, einen Albtraum als Wirklichkeit zu erleben.

Er dachte nicht mehr an die Luger auf dem Tisch. Er schaute über die Platte aus Marmor hinweg und glotzte auf das, was sich hinter dem Tisch abspielte.

Es war verrückt. Es war unglaublich. Stone empfand es so stark, dass er anfing zu wimmern. Er roch auch weiterhin den Brandgeruch, und die Gestalten kamen ihm vor wie in sich selbst kreisende Rauchsäulen, die den widerlichen Geruch abgaben.

Er wollte reden.

Es war nicht zu schaffen. Nur die Geister interessierten ihn, und dann hörte er wieder die Stimmen.

»Rache… Rache für die vielen Toten … Rache für die, die gestorben und verbrannt sind. Rache für das große Grauen und das Leid, dass du über die Menschen gebracht hast. Alle, die mit dir zu tun haben, sind verflucht bis in alle Ewigkeiten. Wir sind da, wir waren immer da, und wir werden uns rächen …«

»N… nein … nein … was ist das?« Stone riss die Arme hoch und wedelte mit den Händen.

»Was wollt ihr…?«, keuchte er. »Haut ab, haut ab! Es gibt euch nicht, verdammt …«

»Und ob es uns gibt!«, hörte er wieder das Flüstern. »Wir sind da und werden so lange bleiben, bis unsere Aufgabe erfüllt ist. Du bist damals gewarnt worden. Man hat dich angefleht, die Frau in Ruhe zu lassen. Du hast es nicht getan. Keine Warnung hast du ernst genommen. Du hast sie als Dreck angesehen, aber sie war das nicht. Sie war eine Heilige. Sie hat unter dem Schutz eines Schamanen gestanden, und sie wollte seine Nachfolge übernehmen. Kannst du dich noch an Lucille erinnern?«

»Nein, ich…«

»Du lügst!«, erklärte die neutrale Stimme. »Du willst dich aus deiner Angst herauslügen, aber das wird nicht klappen. Du hast Lucille unterschätzt und auch uns…«

Aldo Stone sagte nichts mehr. Sein Gesicht hatte einen dümmlichen Ausdruck bekommen. Er glotzte ins Leere, und der Mund stand offen.

Lucille!

Der Name wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er erinnerte sich an sie.

Lucille konnte man nicht vergessen. Niemals. Sie war der Star gewesen, aber auch aufmüpfig und…

Der plötzliche Schrei erschreckte ihn selbst. Er hatte die Erscheinung nicht kommen sehen, doch plötzlich war sie in seiner Nähe.

Der kalte Hauch glitt an ihm vorbei. Noch während er ihn spürte, erlebte er den bösen Schmerz.

Diesmal auf der Stirn. Und nicht nur an einer Stelle, sondern auf der gesamten Breite verteilt. Er riss den Mund auf, weil er schreien wollte, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, und so musste er die Folgen des Angriffs stumm erleben.

Die Wesen hielten ihn jetzt umkreist und starrten ihn von allen Seiten an.

Der Herzschlag beschleunigte sich. Stone schnappte nach Luft. Er hatte das Gefühl, in der Mitte auseinander gerissen zu werden und spürte noch, wie das Blut in klebrigen Fäden über sein Gesicht rann, dann sackte er zusammen.

Die Totengeister hatten ihr erstes Ziel erreicht…

***

Ich hatte ja gehofft, dass der Fall nicht eintreten würde, aber er war eingetreten. Schon beim Betreten des Büros hatte mir Glenda Perkins klar gemacht, dass sie auf keinen Fall darauf verzichten würde, mich zu begleiten.

»Ja, verstehe«, sagte ich nicht eben begeistert. »Und was ist mit deiner Arbeit hier?«

»Nichts. Die kann warten.« Sie lächelte mich so entwaffnend an, dass ich nichts mehr sagte.

Man ist ja auch nur ein Mensch. Wenn ich ehrlich mir gegenüber war, dann hatte ich keine große Lust, dieses Filmstudio aufzusuchen. Es lag am Wetter, denn was sich da schon am Morgen über der Stadt zusammenbraute, sah nicht gut aus.

Die Sonne stand als gleißender Kreis am Himmel, aber sie schien nicht strahlend, denn es hatte sich bereits Feuchtigkeit in der Atmosphäre gesammelt, und so hatte die Sonne einen dunstigen Rand oder Schleier bekommen.

Wenn man von den Temperaturen sprach, dann konnte man nur zu einem Fazit kommen.

Sie waren nicht zum Aushalten. Drückend, belastend, schwül.

Aber ich wollte nicht zu stark meckern, denn anderen Menschen erging es viel schlimmer. Außerdem dachte ich daran, dass Glenda uns durch ihre neuen und unfreiwilligen Kräfte möglicherweise helfen konnte, wobei ich gleichzeitig daran dachte, dass es am besten nicht so weit kam, dass sie eingreifen musste.

Suko hatte ich natürlich informiert. Es verstand sich von selbst, dass er mitkommen würde. Als Glenda das hörte, lachte sie und meinte: »Dann sind wir das richtige Trio.«

»Es fehlt noch jemand.«

Sie blickte mich an. »Bill?«

»Wer sonst?«

Glenda zeigte mir ein Lächeln, das mich irgendwie warnte. Ich kannte sie lange genug, denn wenn sie sich so gab, dann hielt sie einen Trumpf versteckt.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Das ist ganz einfach, John. Ihr seid ja mal wieder etwas später hier erschienen. Ich war natürlich pünktlich und konnte bereits einen Anruf entgegennehmen.«

»Lass mich raten. Von Bill?«

»Treffer.«

»Und?«

»Er fährt nicht mit uns!«

Jetzt war es heraus, und ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte. Es war eigentlich nicht seine Art, zu kneifen, und deshalb schaute ich Glenda auch misstrauisch an.

»Stimmt das?«

»Klar«, bestätigte sie.

»Und was ist der Grund für seinen plötzlichen Sinneswandel?«

»So sehr hat er sich nicht gewandelt. Er ist nur ein wenig faul. Hier vorbeikommen wollte er nicht. Er erklärte mir, dass er schon vorfahren würde. Wir werden ihn also im Studio treffen. Er möchte uns etwas den Weg ebnen.«

Ich nickte. »Ja, verstanden.« Begeistert war ich über Bills Alleingang nicht. Mochte der Teufel wissen, was ihn da geritten hatte. Ich hoffte nur, dass er die Gefahren nicht unterschätzte. Auch wenn es nur Geister waren, ich hatte mit diesen Gestalten schon einige böse Erfahrungen sammeln können.

»Hast du ihn nicht davon abhalten können?«, fragte ich Glenda.

»Nein. Außerdem habe ich es nicht versucht. Bill ist ein erwachsener Mensch. Über ihn sind wir überhaupt erst an diesen Fall gekommen. Das darfst du nicht vergessen.«

»Schon verstanden.«

Glenda trug an diesem Morgen eine helle, luftige Leinenhose und ein schwarzes Oberteil. Sehr weit geschnitten, mit kurzen Armen.

Nichts, was am Körper eng anlag und noch mehr zum Schwitzen animierte. Sie stemmte die Hände in die Seiten und sagte: »Dann können wir uns ja auf den Weg machen.«

Suko war auch dafür. Ich konnte nichts dagegen haben und überlegte, ob wir Sir James einweihen sollten. Von Glenda erfuhren wir, dass er erst später eintreffen würde, also schenkten wir uns das.

Ich stand auf. Suko hatte sich bereits erhoben. Vor Glenda war er stehen geblieben.

»Ist doch mal was anderes«, sagte er. »Vielleicht wirst du sogar als Filmstar entdeckt.«

»Bei den Produktionen?«

Suko wusste nicht so recht Bescheid. Er schaute mich fragend an.

Ich winkte nur lachend ab…

***

Dem Reporter Bill Conolly war klar, dass seine Freunde über seinen Entschluss nicht eben begeistert sein würden, aber wenn er sich mal zu etwas durchgerungen hatte, dann blieb er auch dabei. Seiner Frau Sheila hatte er gesagt, dass er zum Yard fahren würde, wie es in der vergangenen Nacht besprochen worden war.

Natürlich hatte sie wissen wollen, um was es ging, doch da hatte er sich schon eine Ausrede einfallen lassen und von einer Überprüfung gesprochen, bei der er John Sinclair durch seine Kenntnisse behilflich sein konnte.

Er musste also keinen Umweg fahren, um das Studio zu erreichen. Wäre er noch beim Yard vorbeigefahren, hätte ihn das Zeit gekostet.

Bill hatte in der Nacht nicht besonders gut geschlafen und sich schon Gedanken über den Fall gemacht. Für ihn stand zudem fest, dass es sich bei Harry Jenkins um keinen Spinner handelte, auch wenn er sich nicht bereit erklärte, sich zu öffnen und das zu sagen, was er wusste oder was ihn bedrückte.

Der Verkehr war kaum geringer geworden, und die Billigflieger vom Festland her entließen die Touristen zu Hunderten, die sich selbst von der Hitze von ihren Ausflugstrips nicht abschrecken ließen. So machten sie London weiterhin unsicher, was den Reporter nicht störte.

Er freute sich über die Kühle der Klimaanlage. Mit diesem Gefühl war es allerdings recht schnell vorbei, als er das Gelände nicht weit vom Ufer der Themse erreichte, auf dem er das Studio finden würde.

Die Bauten lag im Schatten eines Bahndamms, und wer auf das Gelände fahren wollte, musste durch ein breites, offenes Tor fahren, das allerdings nicht bewacht wurde.

Es gab hier mehrere Firmen. Sie hatten ihren Platz in unterschiedlichen Hallen gefunden. Das Ziel war leicht zu erreichen, denn Bill entdeckte auf den Schildern mit den Namen der Unternehmen die entsprechenden Hinweispfeile.

Zu der Halle, in der gedreht wurde, gehörte auch ein Parkplatz, auf dem Bill seinen Porsche abstellte. Schon beim Aussteigen fiel sein Blick auf die Eingangstür. Sie war nicht größer als eine normale Haustür, stand offen und vor ihr hockten auf einer grün gestrichenen Bank einige Mädchen.

Sie sonnten sich und trugen luftige Stoffkleider. Beim Näherkommen stellte Bill fest, dass sie durchsichtig waren und die Mädchen darunter nichts trugen.

Zwei Hellhäutige und eine Farbige schauten dem Reporter entgegen, der sich lässig gab und so tat, als würde er dazugehören.

Er blieb stehen, schob die Sonnenbrille hoch und fragte lässig:

»Hat der Dreh schon begonnen?«

»Nein, ist noch zu früh.« Die Antwort hatte eine dralle Blondine gegeben.

»Ja, ja, hatte ich mir schon gedacht. Ist Harry Jenkins denn schon eingetroffen?«

»Klar.«

»Super.«

Bill wollte gehen, doch die Blondine hielt ihn zurück. »He, was willst du denn von ihm?«

»Ich bin mit ihm verabredet.« Bill spielte den Überraschten. »Hat er nicht gesagt, dass ich heute komme?«

»Nein. Machst du denn im Film mit?« Die Blonde fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen hinweg.

»Nur wenn Not am Mann ist. Oder an der Frau.« Er deutete auf einen Kopf. »Ansonsten lasse ich mir Geschichten einfallen. Ich mach praktisch den gleichen Job wie Harry.«

»Ach so. Heiße Sachen ausdenken und dann kneifen, wie?«

»So ähnlich. Kannst du mir denn sagen, wo ich Harry finde?«

»Im Büro vom Boss.«

»He, ist Aldo auch schon da?« Bill gab seine Informationen gern preis. Er lag damit richtig, denn er bekam zu hören, dass Aldo Stone noch nicht erschienen war.

»Dann hätte ich mich noch ein paar Mal umdrehen können.« Er hob die Schultern. »Bis später dann.«

»Ja, wir sehen uns.«

Bill betrat die Halle. Seit einiger Zeit hatte die Sonne auf das flache Dach gebrannt. Das war direkt hinter der Tür zu spüren. Da war die Luft noch drückender als draußen.

Vor dem Studio, dessen breite Tür geschlossen war, befand sich ein kurzer Gang. Büros gab es an beiden Seiten. Wegen der Glaswände konnte man in sie hineinschauen.

Zwei Büros auf der linken Seite waren besetzt. Dort saßen zwei jungen Mitarbeiterinnen und telefonierten. Bill musste sich nach rechts wenden, wo es keine Wände aus Glas gab, dafür eine Tür mit der Aufschrift Producer und Regisseur.

Bevor Bill anklopfte, lächelte er, weil er sich schon jetzt das Gesicht des Autors vorstellte, wenn er plötzlich auftauchte und Jenkins zur Rede stellte.

Das »Herein« wartete er nicht ab und drückte die Tür nach innen.

Das Geräusch war gehört worden. Jenkins, der in einem kleinen Sessel an einem runden Tisch saß, schreckte hoch. Vor Schreck wäre ihm fast das mit Wasser gefüllte Glas aus der Hand gefallen.

»Sie?«, staunte er.

»Ja. Überraschung, wie?«

»Das kann man wohl sagen. Was wollen Sie denn?«

Bill schloss die Tür. »Ich denke, dass wir miteinander reden sollten. Was gestern passiert ist, dass…«

»Kann ich Ihnen auch nicht erklären, Conolly. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie die Tür wieder von draußen schließen.«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Aber ich will nicht mit Ihnen reden, verdammt. Wir haben uns nichts zu sagen.«

»Sie denken nicht an gestern Abend?«

»Nein.«

Bill wusste, dass der Autor log. »Und warum sind Sie dann so schnell verschwunden und nicht zurück nach Hause gegangen? Das hat sicherlich einen Grund gehabt.«

»Stimmt.« Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf Bill. »Das geht Sie nichts an. Gar nichts. Es ist allein meine Sache. Und jetzt hauen Sie ab, Conolly. Wenn Sie Arbeit brauchen, ich bin kein Fall fürs Sommerloch.«

Bill blieb hart. »So sehe ich das auch nicht.«

»Ach, wie dann?«

»Ich will Ihnen helfen, Harry.«

Harry Jenkins starrte seinen Besucher an. Sein Blick verriet, was er dachte. Er hätte Bill am liebsten zum Teufel gewünscht. Er suchte nach den passenden Worten, während sich Bill in dem Raum umschaute, der als nüchternes Büro eingerichtet worden war und nicht darauf schließen ließ, welche Filme in der Nähe gedreht wurden, obwohl einige Kassetten in den Regalen lauerten.

»Noch mal«, fing Jenkins wieder an. »Es wäre besser für Sie, wenn Sie von hier verschwinden. Ich werde auch nicht mehr lange allein bleiben. Ich erwarte…«

»Aldo Stone, nicht?«

Jenkins sagte erst mal nichts mehr. Nachdem er geschluckt und getrunken hatte, rückte er mit einer Frage heraus.

»Ach, Sie kennen unseren Regisseur und Produzenten?«

»Ich denke schon.«

»Dann wissen Sie ja auch, was Ihnen blüht, wenn er hier erscheint. Aldo ist nicht so nett wie ich. Der macht Nägel mit Köpfen. Da sind Sie schnell weg.«

»Darauf lasse ich es ankommen. Menschen sind mir noch immer lieber als Geister.«

Jenkins dachte nach. Er räusperte sich. Er bewegte seinen Mund, ohne zu sprechen. Dann schluckte er wieder, und Bill stellte fest, dass er nervös geworden war.

»Ich an Ihrer Stelle würde über eine Zusammenarbeit mit mir schon nachdenken. Es könnte sich lohnen.«

Jenkins schwieg. Auf seiner Stirn klebte ein Pflaster. Als Bill es fixierte, wollte der Autor etwas sagen, doch es kam anders, weil beide vom Gang her die Stimme hörten.

Sie klang rau, befehlsgewohnt, und es waren auch Flüche zu vernehmen.

»Ist das Stone?«

»Klar, Conolly. Jetzt ist es zu spät für Sie. Wenn der kommt und Sie sieht, sind Sie weg vom Fenster.«

Jemand stieß die Tür auf.

Und dann kam er.

Bill trat zur Seite, um den Mann besser sehen zu können. Schon beim ersten Anblick war er ihm unsympathisch.

Aldo Stone war ein Mensch, der die Gewalt liebte. Es war ihm anzusehen. Ein bulliger Typ mit einem nicht eben fein geschnittenen Gesicht. Starke Brauen, hervorstehende Augen, ein hartes Kinn und Bartschatten.

Bill konnte sich einen solchen Menschen kaum als einen sensiblen Regisseur vorstellen. Aldo Stone war jemand, der auf nichts und niemand Rücksicht nahm und unbeirrt seinen Weg ging.

Nur fiel Bill auch auf, dass er seine Wangen und seinen Nacken verpflastert hatte und das ließ darauf schließen, dass er wohl in der vergangenen Nacht Besuch bekommen hatte.

So ähnlich wie Bill musste auch Harry Jenkins denken, denn er starrte nur auf die verpflasterten Stellen.

»Was glotzt du so?«

»Schon gut, Aldo.«

Stone drehte sich nach links. Er fixierte Bill. »Und wer ist das, zum Teufel?«

»Mein Na…«

Mehr sprach Bill nicht aus, denn Jenkins war mit seiner Antwort schneller als er.

»Ein Schnüffler, Aldo. Einer, der für Zeitungen und Magazine schreibt. Der mich auch schon mal interviewt hat.«

»Super. Und was will er hier?«

»Über uns schreiben.«

»Noch besser.« Aldo Stone lachte, bevor er Bill fragte: »Haben wir dich eingeladen, Schnüffler?«

»Das nicht, aber…«

»Lassen Sie mich erklären, wie…«

»Es gibt hier kein Aber.« Er trat einen drohenden Schritt auf den Reporter zu.

»Ich will auch keine Erklärungen von dir, verflucht noch mal. Hier habe ich das Sagen.«

Bill sah, dass die Dinge nicht so lief en, wie er es sich vorgestellt hatte. »Hören Sie mir einen Moment zu, Mr. Stone. Ich…«

»Nein!«

Die Antwort war klar. Als Bill noch etwas sagen wollte, hörte er den Pfiff.

Es kam kein Hund, sondern ein Mann, der bisher auf dem Gang gewartet hatte. Ein Leibwächter, ein Bodyguard, dessen Schultern wie Kästen wirkten, aus denen die Muskeln als kleine Hügel hervorschauten.

»Schaff ihn raus und schaff ihn nach hinten! Aber sei so nett, dass ich später noch mit ihm reden kann.«

»Klar, Chef!«

Der Typ bestätigte wieder alle Vorurteile. Glatze, T-Shirt, enge Hose, Fäuste wie Schmiedehämmer.

Für ihn war Bill kein Gegner. Fast lässig schlug er zu. Er wollte den Reporter mit seiner flachen Hand wegfegen. Da hatte er sich getäuscht. Bill duckte sich blitzschnell, hörte den überraschten Laut des anderen und rammte dem Fitnesscenter-Guru das rechte Knie in den Leib. Der Mann gab ein Geräusch von sich, das schwer zu erklären war. Es lag irgendwo zwischen Keuchen und Fluchen. Er schwankte von Bill weg, was dieser ausnutzte und ihn noch mal zur Seite rammte. Er wollte durch die offene Tür verschwinden. Noch mal würde sich der Typ nicht überraschen lassen.

Es erwischte ihn auf der Schwelle. Was da gegen seinen Hinterkopf prallte, wusste er nicht. Jedenfalls funkte es vor ihm auf, und die normale Welt verwandelte sich in einen Wirbel, der auch an Bill zerrte und ihn von den Beinen riss.

Auf der Stelle brach er zusammen und blieb liegen.

***

Das Muskelpaket schnappte nach Luft und hielt seine Hände auf den Magen gepresst. Die solariumbraune Gesichtshaut hatte einen fahlen Schimmer bekommen. Dass ihn sein Boss kopfschüttelnd anschaute, ärgerte ihn noch mehr. »Alles muss man allein durchziehen«, sagte Stone. Er hielt einen grünen Stein hoch, den er blitzschnell vom Schreibtisch geklaubt hatte. »Und dafür bezahle ich dich, Ronny.«

»Boss, ich…«

»Hör auf, du Schlappschwanz. Kümmere dich um ihn.«

»Soll ich…«

»Du sollst ihn wegschaffen. Nicht mehr und nicht weniger. Hast du kapiert?«

»Ja.«

»Und ich will nicht, dass du deine Wut an ihm kühlst. Ich brauche ihn noch.«

»Ist gut.« Ronny ging auf den bewusstlosen Reporter zu. Sein Gang war etwas anders als sonst. Weniger breitbeinig und aggressiv. Er bückte sich, stöhnte dabei und schleppte den Bewusstlosen weg.

Erst als er mit seiner menschlichen Beute verschwunden war, wandte sich Stone an den Autor.

»Ach, und du kennst ihn?«

»Ja.«

»Dann hast du ihn auch hergeholt?« Aldo Stone wirkte wie eine Bulldogge auf zwei Beinen.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann sag mir doch mal, was er hier zu suchen hat und wie alles gekommen ist.«

Harry Jenkins senkte den Kopf. Er winkte mit beiden Händen ab.

»Wenn ich dir das erzähle, wirst du mir das nicht glauben. Ehrlich, Aldo, das ist Wahnsinn pur.«

»Sag es trotzdem.«

Der Autor ließ sich nicht zweimal bitten. Er rechnete damit, dass Stone ausflippen würde, doch das tat er nicht. Er reagierte unerwartet. Er hörte zu, ohne Jenkins mit einem Wort zu unterbrechen.

»Ja, jetzt weißt du alles. Und ich weiß jetzt, dass es verdammte Geister gibt.«

»Die dich attackiert haben, wie?«

»Klar.« Harry deutete gegen seine Stirn.

Dass Aldo Stone auch leise sprechen konnte, bewies er in den nächsten Sekunden.

»Ich habe auch drei Pflaster. Zwei auf den Wangen und eines im Nacken.«

»Schon gesehen«, flüsterte Harry. »Und woher hast du sie?«

»Woher wohl?«

Jenkins erschrak. Er wusste Bescheid und stellte keine weiteren Fragen mehr.

Aldo dachte wieder an den Job. »So werden wir die eine Szene drehen, und danach sehen wir weiter. Vielleicht weiß dieser verdammte Conolly doch mehr, und dieses Wissen werden wir aus ihm herausprügeln, wenn es nötig sein sollte…«

***

Bill Conolly war bereits vor uns eingetroffen. Wir sahen seinen Porsche vor einem Bau stehen, der auch uns interessierte. Dort würden wir die Männer finden können, auf die es uns ankam.

Es gab eine normale Eingangstür, deren geringe Größe uns überraschte. Der Schritt aus dem Rover brachte uns in die Hitze hinein, die uns wie Klebstoff umgab.

Glenda verdrehte die Augen und schüttelte sich. Sie überließ uns den Vortritt, und wir waren überrascht, dass wir die Tür unverschlossen vorfanden.

Suko öffnete sie und betrat den Bau als Erster. Danach gingen wir in den nicht sehr langen Flur hinein, sahen auf einer Seite die Büros mit den Glaswänden und auf der anderen eine normale Wand mit Türen. Was dahinter lag, konnten wir nicht sehen, gingen allerdings davon aus, dass es sich ebenfalls um Büros handelte.

Wir waren gesehen worden. Eine Tür, die zu einem Glaswand-Büro gehörte, wurde von innen aufgezogen. Die dunkelhaarige Mitarbeiterin trug grüne knallenge Hot Pants und ein ärmelloses dünnes Oberteil, das über dem Bauchnabel endete, der wiederum mit einem Glitzerstück verziert war. Modeschmuck, groß wie ein Daumennagel.

Sie taxierte uns mit schnellem Blick und streckte dann die Hand vor. »Es tut mir Leid, aber Sie können hier nicht rein.«

»Warum nicht?«, fragte Glenda.

»Es wird gedreht.«

»Ja, das wissen wir.«

Ich fragte: »Ist Aldo Stone auch schon eingetroffen?«

»Ist er.«

»Dann werden wir mit ihm sprechen. Und ich denke, dass wir auch mit Harry Jenkins reden können.«

Der Protest bestand aus einem leisen Schrei, der sehr schnell verstummte, als ich meinen Ausweis zeigte.

»Polizei?« Der kleine Schmollmund verzog sich, als wäre er mit Essig beträufelt worden.

»Scotland Yard«, bestätigte ich und wies auf die breite Eisentür.

Oben leuchtete in einem kleinen Kasten die Aufforderung nicht zu stören, weil Aufnahmen gemacht wurden. »Dahinter, nicht?«

»Ja, aber…«

»Kein Aber. Wir werden dort hineingehen, und Sie werden sich wieder an ihren Arbeitsplatz zurückziehen und das Telefon in Ruhe lassen. Sagen Sie das auch Ihrer Kollegin.«

»Schon gut.«

Wir gingen davon aus, dass uns die Frau nicht angelogen hatte.

Das Ziel lag nur wenige Schritte von uns entfernt. Die Tür bestand aus Metall, besaß eine normale Klinke, auf die Glenda Perkins ihre Hand legte und mit aller Selbstsicherheit sagte: »Ladys first.«

»Dann mach mal.«

Glenda wusste, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie öffnete die Tür behutsam und nur spaltbreit, um einen ersten Blick in das Studio werfen zu können.

Sie verharrte für einige Sekunden in dieser Haltung und flüsterte:

»Die drehen wirklich.«

»Gut, dann rein mit dir.«

Glenda ging nicht, sie schlich. Wir folgten ihr auf dem Fuß. Zunächst gab es nicht viel zu sehen, weil uns eine quer aufgestellte Wand die Sicht nahm.

Erst als wir uns daran vorbeischoben, war der Blick frei. Was wir sahen, ließ mir die Haare zu Berge stehen…

***

Bill Conolly fluchte über sich selbst, als er aus seinem Zustand erwachte. Er ärgerte sich wahnsinnig, weil er sich hatte überrumpeln lassen, aber es gab nun mal keine Menschen, die auch im Rücken Augen besaßen, und so hatte es ihn dann erwischt.

Nicht zu schwer, denn lange war er nicht bewusstlos geblieben.

Das spürt er, da hatte er die entsprechende Routine, denn er war nicht zum ersten Mal niedergeschlagen worden.

Er lag auf dem Boden, was sich schnell änderte, den Bill setzte sich mit einer vorsichtigen Bewegung auf und hatte kaum diese Haltung erreicht, als er seine Hand zum Hinterkopf führte und sehr schnell merkte, dass sich dort eine Beule befand.

Leicht vor sich hin stöhnend blieb er sitzen. Er schloss die Augen nicht und versuchte, etwas von seiner Umgebung aufzunehmen.

Zunächst hatte er gedacht, in einem stockdunklen Verlies zu stecken, in dem man nicht die Hand vor Augen sah. Das änderte sich, als er sich an die Umgebung gewöhnt hatte. Er stellte fest, das es doch nicht so dunkel um ihn herum war, denn unter einer Türritze drang schwacher Lichtschimmer hervor, der ungefähr bis zu seinen Füßen reichte.

Vor ihm war die Tür, und nur sie konnte sein Ziel sein. Bill überlegte, ob er aufstehen oder es wieder kriechend versuchen sollte. Ein Aufstehen in seinem Zustand wäre zu leicht mit einem starken Schwindelgefühl verbunden gewesen, das ihn dann wieder außer Gefecht gesetzt hätte.

Auf allen Vieren kroch er der Tür entgegen und stoppte dicht davor. Sich Ruhe gönnen, erst mal Luft holen, den Schweißausbruch abwarten und sich dann hochziehen.

Er legte seine Hand um die Klinke, weil er einen Halt bekommen wollte. Er zog sie dabei nicht nach unten und war froh, dass er ohne Probleme in die Höhe kam.

Ausruhen, abwarten und lauschen.

Sehr schnell zuckte der Reporter zusammen, als er die Schreie einer Frau hörte. Da er sich in einer nach Staub riechenden Kammer aufhielt, kamen ihm die Schreie noch unheimlicher vor. Er stand ganz allein, er stellte sich vor, was da passierte, dass eventuell jemand umgebracht wurde, und es kam ihm wieder in den Sinn, dass dort ein Film gedreht wurde und die Schreie wahrscheinlich keiner echten Gefahrenlage entsprangen.

Er ignorierte sie und kümmerte sich um die Tür. Bisher wusste er noch nicht, ob sie abgeschlossen war, ging allerdings davon aus.

Ja, sie war von außen verschlossen worden. Daran war nichts zu rütteln. Bill wollte sicher gehen und versuchte es noch einmal. Es blieb dabei. Er bekam die Tür nicht auf.

Leise fluchte er vor sich hin. Durch die Nachwirkungen des Treffers fühlte er sich alles andere als fit. Zwar sah die Tür nicht besonders stabil aus, aber in seinem Zustand würde es ihm kaum gelingen, sie aufzubrechen. Also würde er in diesem Kabuff so lange bleiben, bis sich jemand bequemte und ihn rausholte.

Das passierte schneller als er es sich gedacht hatte. Von außen her vernahm er das Geräusch, und es hörte sich an, als würde sich ein Schlüssel im Schloss drehen.

Bill ging zurück, behielt die Tür jedoch im Auge, die jetzt nach außen hin aufgezogen wurde. Mehr Licht fiel in die Kammer. Auf die Geräusche achtete Bill nicht, er richtete sein Augenmerk auf den Umriss eines Mannes. Er musste nicht zweimal hinschauen, um zu erkennen, dass es der Leibwächter war.

Bill schluckte. Wohl war ihm nicht. Die Ankunft des Typen konnte bedeuten, dass man ihn fertig machen wollte. Er war jemand, der Bescheid wusste, und ob sich Aldo Stone das erlauben konnte, stand in den Sternen.

Bill konnte nichts dagegen tun. Er dachte zwar an seine Waffe, die Beretta jedoch hätte er schon vorher ziehen müssen. Jetzt würde ihn der Leibwächter nicht mehr dazu kommen lassen.

»Was willst du?«, fragte Bill.

»Hä, hä, mich nur ein wenig mit dir unterhalten.«

»Hat dich dein Chef geschickt?«

»Möglich.«

»Wollte er nicht selbst mit mir sprechen?«

»Er hat es sich anders überlegt.«

»Toll. Und was willst du wissen?«

»Alles vom Anfang bis zum Ende.«

»Dann kann ich ja bei meiner Geburt beginnen«, erklärte Bill.

Ronny hatte alles, nur keinen Humor. Die Hand sah Bill zu spät.

Sie klatschte flach gegen seinen Hals und schleuderte den Reporter so weit zurück, dass er mit dem Rücken an die der Tür gegenüber liegende Wand prallte.

Bill schaffte es nur mühsam, auf den Beinen zu bleiben, was auch Ronny merkte, ihn am Kragen packte und gegen die Seitenwand drückte.

»Ab jetzt wirst du jede Frage beantworten, die ich dir stelle. Und für jede dumme Bemerkung gibt es Prügel.«

»Ist schon okay.«

Ronny lachte. Er hatte wieder Oberwasser bekommen, was er zudem gewohnt war.

Die Tür fiel nicht wieder zu. Es drang genügend Licht in die Kammer. Bills Besucher war gut zu sehen. Auf dem glatten Gesicht zeichnete sich ein Grinsen ab.

»Weshalb bist du hergekommen?«

»Ich wollte mit Jenkins reden.«

Ronny lachte. »Du bist ein Schnüffler, wie?«

»Nein, bin ich nicht. Ich bin Reporter. Und es gab Zeiten, da ist Jenkins froh gewesen, dass jemand mit ihm gesprochen hat. So ein Bericht in einer Zeitung tut immer gut. Ich weiß auch nicht, was in ihn gefahren ist.«

Ronny drückte die Hand noch immer gegen Bills Brust. »Und was wolltest du jetzt von ihm?«

»Auch reden. Ein Interview und…« Bill wurde die Luft knapp, weil Ronny noch härter zudrückte.

»Ich will die Wahrheit und keine dummen Ausreden hören. Verarschen kann ich mich allein.«

»Ist schon gut!«, keuchte Bill, der unter dem Druck wirklich litt.

»Dann höre ich.«

»Wir wollten über die Geister sprechen!«

Es war die Wahrheit, und Bill lauerte darauf, wie sein Gegenüber wohl reagieren würde. Da sich dessen Gesicht in seiner unmittelbaren Nähe befand, erlebte er dort jede Veränderung.

Ronny glaubte es ihm nicht. Zuerst wollte der Typ grinsen, aber danach war ihm nicht zumute. Er schüttelte den Kopf, und es konnte sein, dass er sogar rot anlief. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schlug aber nicht zu, sondern flüsterte: »Geister, wie?«

»Ja, genau.«

»Das ist doch Wahnsinn. Geister!«, er spie das Wort fast aus. »Du willst mich verarschen, wie?«

»Nein!«, keuchte Bill. Der Druck der Hand war wieder stärker geworden. Bill taten schon die Knochen weh, und er hatte Mühe Luft zu holen.

»Ich will jetzt die richtige Antwort haben, sonst mache ich dich hier wirklich fertig.«

»Es stimmt. Du kannst Jenkins fragen, verflucht. Es geht hier nicht um dich, sondern einzig und allein nur darum. Begreif doch, dass ich helfen will.«

Genau das begriff Ronny nicht. Was der Reporter da gesagt hatte, das passte nicht in seine Welt. Ronnys rechte Knie zuckte vor. Er konnte bei dieser Aktion keinen großen Anlauf nehmen, trotzdem reichte der Druck aus, um in Bill Übelkeit hochsteigen zu lassen. Da ihn die Pranke losließ, sank er in die Knie und blieb vor Ronnys Füßen hocken. Über sich hörte er das Knurren. Der Leibwächter war keiner, mit dem man spaßen konnte. Er gehörte zu denen, die alles bis zum Ende ausreizten.

Bill fühlte sich matt und zudem in einen Film aus Schweiß gebadet. Er kam auch nicht mehr vom Boden hoch, und so wirkte der weißblonde Mann vor ihm wie ein Riese.

»Ich habe dir was versprochen, Schnüffler, und das werde ich einhalten. Verlass dich darauf.«

Bill ahnte Schlimmes.

Der Mann trat etwas weiter zurück. Er holte bereits mit dem rechten Fuß aus, und Bill sah keine Chance, einem derartigen Tritt zu entgehen.

Nach wie vor hatte er es nicht für nötig befunden, die Tür zu schließen. So sickerte weiterhin das Licht ein, aber mit dem Licht schwebte auch etwas anderes herein.

Ronny sah es, weil er zur Seite geschaut hatte, aber er ignorierte es. Bill hatte ebenfalls den Kopf gedreht, doch er ignorierte es nicht, denn was er sah, das kannte er vom vergangenen Abend.

Die Totengeister waren da…

***

Wir waren zwar relativ weit entfernt, trotzdem konnten wir die Szene sehen, weil sie voll angeleuchtet wurde.

Geschrien hatte eine nackte Frau. Sie war an Eisenstäbe gefesselt.

Man hatte die gesamte Umgebung so aufgebaut, als wäre sie ein Verlies in einem Burgkeller. Sogar künstliche Spinnweben waren vorhanden und eben das alte Gitter, an das die nackte Frau gefesselt war.

Vor ihr stand ein Mann, der nicht mehr als einen Lendenschurz am Leib trug, dafür aber eine Kapuze über den Kopf gestreift hatte.

Er hielt in der rechten Hand ein Messer und bedrohte die Gefesselte damit.

»Hör auf zu schreien!«, brüllte ein kleiner, aber kompakter Mensch dazwischen. Er machte selbst aus der Distanz gesehen auf uns einen unsympathischen Eindruck. Mit beiden Armen fuchtelte er herum und schüttelte auch den Kopf.

Gleichzeitig erhob sich Harry Jenkins von einem Stuhl, der nicht im Licht stand.

»Ist das gut, Harry? Bist du zufrieden gewesen?«

»Nein, Aldo.«

Wir wussten jetzt Bescheid, wer Aldo Stone war. Hätten wir uns auch denken können.

Jenkins trat ins Licht. Er schüttelte dabei den Kopf. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«

Der Mann mit dem Messer entfernte seine Kapuze. »Wie denn?«

»Nicht so steif. Lockerer. Du… du … musst gewandter sein, verstehst du das?«

»Wie gewandter?«

»Lockerer, wie ich schon sagte. Du schleichst dich heran wie eine Raubkatze. Während du das tust, muss die Kleine schon vor Angst vergehen. Die Schreie waren gut, das wirkte verdammt echt, und so musst du auch werden.«

Der Kerl war ein Muskelmann. Breit in den Schultern und schmal in den Hüften. Seinen Körper hatte er mit irgendeinem Öl eingerieben, sodass die Haut glänzte.

Die gefesselte Frau trug wirklich keinen Faden mehr am Körper.

Sie stand jetzt da und beschwerte sich, weil die Stellung ihrer Arme nicht eben bequem war.

»Wie lange soll ich denn hier noch warten?«

Aldo Stone warf ihr einen kalten Blick zu. »Solange, wie ich es dir sage. Und wenn du Zirkus machst, holen wir uns eine andere.«

Die dunkelhaarige Frau nickte. »Schon gut.«

»Und wo steckt Bill?«, fragte Glenda leise. »Ich denke, wir müssen uns Sorgen machen.«

So ganz Unrecht hatte sie nicht. Wir entdeckten unseren Freund auch nicht im Hintergrund. Es waren nur die beiden Kameramänner und die Beleuchter zu sehen.

»Gut, dann werden wir uns zeigen«, sagte ich.

»Und ich achte auf die Geister«, meinte Suko, der danach breit grinste.

Glenda machte den Anfang. Und sie bewegte sich auch nicht mit zögerlichen Schritten, sondern ging so forsch auf die Gruppe zu, als gehörte sie hier zum Team.

Aldo Stone war noch immer mit dem Kapuzentyp beschäftigt. Er dachte nicht daran, sich umzudrehen, aber Harry Jenkins hatte uns gesehen, und wir sahen, dass sich seine Haltung versteifte und sein Gesicht zu einer starren Maske wurde.

Willkommen waren wir bestimmt nicht…

***

Der leise Ruf drang wie von selbst über Bills Lippen. Er schaffte es sogar, Ronny von seiner Absicht fern zu halten, denn der Kerl trat noch nicht zu. Es konnte auch sein, dass er sich über Bills Haltung wunderte, der nach wie vor den Kopf zur Seite gedreht hatte und den Geistern entgegenschaute.

Die waren zu zweit. Neblige, in sich drehende Gebilde, die nur ein Ziel kannten.

»Verdammt, das sind sie!«, flüsterte Bill.

Ronny war im Moment irritiert. »Wer?«

»Zwei Geister!«

Für einen Moment sah es aus, als wollte er wieder zutreten, überlegte es sich aber anders, drehte seinen Kopf, weil er Bills Blickrichtung erkannt hatte und sagte nichts.

Er konnte nichts sagen. Der Anblick raubte ihm die Luft. Es war auch nicht zu sehen, was in seinem Kopf vorging, ihm blieb nur das Staunen übrig.

»Scheiße, was ist das?«

Bill hockte noch immer am Boden. Seine Antwort entsprach der reinen Wahrheit.

»Totengeister sind es…«

Ronny protestierte diesmal nicht. Für ihn brach eine Welt zusammen. Er hatte sicherlich zahlreiche Gruselfilme gesehen und war auch beim Dreh dabei gewesen, aber das war Film, Illusion, auch wenn es mal die besonderen Streifen gegeben hatte.

Doch hier…?

Jetzt schnappte er nach Luft. Eine solche Szenerie hatte er noch nie erlebt. Er zuckte etwas zurück, weil er bereits die Kälte spürte, denn so nahe waren sie schon gekommen. Auch diese Bewegung brachte ihn nicht weiter. Er stieß einen Laut aus, der nicht zu beschreiben war. Er dachte auch nicht daran, irgendeine Waffe zu ziehen. Was da vor seinen Augen ablief, überstieg sein Fassungsvermögen.

»Hau ab!«, warnte ihn Bill. »Hau so schnell wie möglich ab. Sie werden dich killen.«

Er konnte nicht mehr fliehen. In der nächsten Sekunde waren die beiden Wesen bei Ronny. Sie rahmten ihn ein, und dann packten sie von zwei Seiten zu.

Bill drehte sich auf dem Boden sitzend zur Seite. Er wollte aufstehen und auf keinen Fall das nächste Opfer dieser beiden Geister sein. Er keuchte beim Hochkommen, unterdrückte den Schwindel mit Gewalt. In seiner unmittelbaren Nähe hörte er die schrecklichen Laute, die allesamt von Ronny stammten.

Er würgte, er röchelte. Er tanzte auf der Stelle. Die beiden Geister hielten ihn umfangen. Doch es waren nicht die Arme von Tänzern, sondern mehr die von Kraken.

Ronny bekam keine Luft mehr. Seinen Mund hatte er weit aufgerissen. Die Augen waren ihm aus den Höhlen getreten. Zwei Totengeister umschlangen ihn und raubten ihm den Atem, was darauf hinauslief, dass sie ihn erwürgen wollten.

Bill fragte sich, ob er sich täuschte. Er glaubte, am Hals des Mannes die Enden von Knochenfingern zu sehen. Leicht gekrümmt und in die dünne Haut eingedrungen.

Ronny schlug um sich. Er traf auch, aber es gab keinen festen Widerstand. Seine Fäuste fuhren durch die nebligen Gestalten hindurch. Er bewegte seinen Körper von einer Seite zur anderen. Er schleuderte sich praktisch herum, wollte sie loswerden, aber die Totengeister waren wie Kletten.

Bill erlebte sogar, dass sie reden konnten. Er hörte ihre zischelnden Stimmen, und es war immer nur ein Thema zu hören.

»Rache für die Toten. Rache für die grausamen Taten… Rache…«

Bill Conolly bekam alles mit. Es war so deutlich gesprochen worden, und er fühlte sich so hilflos, weil er nicht eingreifen konnte.

Gegen diese Geister kam er nicht an. Da nutzte keine Kugel, und wenn er sie anfasste, hätte er ebenso gut ins Leere greifen können.

Blut sprudelte aus den kleinen Halswunden des Leibwächters.

Die Rächer hingen ihm an der Kehle. Es gab keinen Stoff bei ihnen.

Sie waren und blieben feinstofflich, aber sie brachten den Mann trotzdem um.

Bill versuchte alles. Er schlug gegen sie, traf und traf trotzdem nichts. Als der Leibwächter schließlich zusammensank, ein letztes Röcheln aus seiner Kehle drang und er mit den Beinen noch mal um sich schlug, da war für Bill klar, dass die beiden toten Geister ihren ersten Racheplan erfüllt hatten.

Bin jetzt ich an der Reihe?

Diese Frage drängte sich ihm automatisch auf. Es war keine Feigheit, dass Bill sich nicht stellte, er wollte und musste die anderen Menschen warnen. Mit dem Leibwächter hatten sie den Anfang gemacht, mit Jenkins und den anderen würde es möglicherweise weitergehen, und genau das wollte Bill verhindern…

***

Der Autor war so überrascht, dass er nicht sprechen konnte. Er glotzte uns entgegen, als wären wir keine normalen Menschen, sondern irgendwelche Totengeister.

Von den übrigen Mitgliedern der Crew hatte niemand etwas bemerkt. Aldo Stone redete sich in Rage. Er ließ seinen Frust an dem Maskenträger aus und wirkte wie jemand, der seinem Gegenüber am liebsten die Faust ins Gesicht geschlagen hätte.

Glenda sagte mit lauter Stimme: »So sieht man sich wieder!«

Auch Stone hatte sie gehört. Ebenso wie die Männer im Hintergrund. Aber nur Stone reagierte. Er fuhr herum und starrte uns an wie Wesen vom fremden Stern.

Die gefesselte Frau fing an zu schreien. »He, wer sind die denn? Was wollen die hier?«

»Ja!«, knurrte Aldo. »Die Frage ist gut. Was wollt ihr hier?«

Jenkins mischte sich ein. »Lass dir erklären, Aldo. Sie sind Leute, die ich kenne.«

»Ich aber nicht. Und ich will die verdammte Bande nicht hier bei mir haben.«

»Sie sollten froh sein, dass wir gekommen sind«, erklärte Glenda.

»Es gibt immerhin noch Menschen, die Sie schützen wollen, wobei ich nicht mal weiß, ob Sie es überhaupt verdient haben, nach allem, was Sie taten.«

Stone war sprachlos. So hatte wohl in der letzten Zeit noch niemand mit ihm gesprochen. Er schnappte weiterhin nach Luft, aber er hatte seine Überraschung verdaut, und seine zuckenden Hände ballten sich zu Fäusten.

»Ich lass euch hier rausschmeißen und…«

Jetzt trat ich nach vorn, und auch Suko blieb nicht mehr auf seinem Platz stehen. Unsere Bewegungen rissen ihm die nächsten Worte von den Lippen. Wenig später weiteten sich seine Augen, denn da schaute er auf die beiden Ausweise.

»Na und? Gewerbeamt, oder wie?«

»Schauen sie genau hin, Mr. Stone«, sagte ich.

Das tat er.

»Scheiße. Scotland Yard…«

»Sehr richtig.«

Stone versuchte es zuerst mit einem breiten Grinsen, das allerdings nur seine Unsicherheit überspielen sollte, obwohl er das Gegenteil behauptete.

»Ihr könnt hier sagen, was ihr wollt, ich bin mir keiner Schuld bewusst. Hier läuft alles normal ab. Es gibt hier keine Unregelmäßigkeiten. In meinen Filmen spielen keine Frauen mit, die heimlich ins Land geschmuggelt worden…«

»Vielleicht heute nicht«, sagte Glenda.

»Wieso?«, blaffte Aldo Stone.

»Es gab auch andere Zeiten. Da ging es nicht so glatt ab, und das wissen Sie genau.«

Jeder hatte zugehört. Die Beleuchter, die Männer an den Kameras, aber sie schwiegen.

Ich schaute kurz zu Jenkins hin, der sich nicht bewegte und nur uns anstarrte.

»Wie war das denn in der vergangenen Nacht, Mr. Jenkins? Haben Sie da nicht Besuch bekommen von irgendwelchen Geistern?«

»Hören Sie auf!«

»Nein, nicht. Wir waren sogar Zeugen. Sie sind anschließend Hals über Kopf geflohen und…«

Aldo Stone brüllte dazwischen. »Das war in der Nacht! Jetzt haben wir Tag. Da lässt sich kein Geist blicken. Ich weiß auch nicht, ob ich mir das alles nicht nur eingebildet habe.«

»Ich habe es nicht, Aldo!« Jenkins streckte ihm die Hand entgegen. »Sie wollen sich rächen, und sie werden es tun.«

»Ach, rede nicht. Wofür sollten sie sich rächen wollen? Es gibt nichts, verdammt!«

»Wirklich nicht?«

»Ja!«

»Dann denke nach. Wir alle wissen Bescheid, und wir alle haben es vertuscht.«

Stone brach der Schweiß wie Bachwasser aus. Er schluckte, er atmete heftig und flüsterte dann mit scharfer Stimme: »Du hältst jetzt dein Maul, verflucht. Ich will nichts davon hören, verstanden? Gar nichts mehr!«

»Du kannst es nicht aus der Welt wischen. Ich habe es dir damals gesagt. Jetzt bekommen wir die Quittung, und zwar wir alle, weil wir unseren Mund gehalten haben.«

Die Unterhaltung war für uns Zuhörer zwar interessant, aber ich hielt es für an der Zeit, einzugreifen.

»Was ist damals passiert, Mr. Stone?«

Er fuhr zu mir herum, und es sah aus, als wollte er sich auf mich stürzen. »Nichts, verdammt!«

»Dann sagen Sie es, Mr. Jenkins.«

»Unterstehe dich!«, schrie Stone. »Ich will von dir kein verdammtes Wort hören.«

»Nein, Aldo, dieser Film läuft so gut wie nicht mehr. Wir sind schon beim Abspann. Und jetzt wird abgerechnet, ob du es willst oder nicht, mein Freund.«

Aldo Stone hatte seinen Jähzorn bisher unter Kontrolle halten können. Das war nun vorbei. Es störte ihn auch nicht, dass es zahlreiche Zeugen gab. Ohne eine Vorwarnung stürmte er auf den Autor zu. Er wollte ihn mit seinem Gewicht und mit seiner Schlagkraft zu Boden rammen, aber er kannte Suko nicht.

Mein Freund reagierte noch schneller. Aus dem Stand setzte er zu einem Sprung an, und von der Seite her erwischte er den Regisseur.

Beide prallten zusammen, und Stone geriet aus dem Gleichgewicht.

Er landete vor unseren Füßen, und aus seinem Mund drang ein wilder und schriller Schrei.

Er hatte sich auf diese Attacke nicht einrichten können. Deshalb war er recht unglücklich auf den rechten Arm gefallen, wo er sich etwas zugezogen haben musste. Er presste die linke Hand gegen die Schulter und fluchte erneut.

Das Hemd war ihm längst aus der Hose gerutscht. Es gab kaum eine Stelle, an der es nicht von Schweißflecken übersät war. Wie ein Häufchen Elend saß er vor uns, und vielleicht begriff er jetzt, dass seine große Zeit vorbei war und er es mit der Wahrheit versuchen sollte.

»Ich denke«, sagte Suko, »Sie sollten jetzt aktiv an einer Aufklärung mithelfen.«

Stone schielte in die Höhe. Seine Augen sahen feucht aus, als hätte er geweint.

»Reden Sie, Stone. Danach werden wir noch Fragen haben.«

»Nein, Chinese, nein. Ich werde nichts sagen. Es ist alles nicht wahr, was man so spricht. Alles Märchen, hört ihr?«

Er brauchte noch mehr Druck, das war uns klar. Aber von uns bekam er ihn nicht, denn jemand anderer kam, den wir beinahe vergessen hätten. Aus dem Hintergrund löste sich die Gestalt unseres Freundes Bill Conolly, und was er beim Laufen keuchte, überraschte auch uns.

»Verdammt, die Totengeister sind da…«

***

Ich glaubte Bill. Ich glaubte ihm jedes Wort, denn so wie er aussah, musste er einfach die Wahrheit gesprochen haben. Er hatte Mühe, normal zu gehen. Bill schwankte, als würde er bei jedem Schritt einen harten Schlag erhalten.

Ich ging auf ihn zu. Da er sich aus dem dunkleren Hintergrund gelöst hatte, trafen wir im hellen Licht der Scheinwerfer zusammen.

Als ich ihn festhalten wollte, schüttelte er den Kopf.

»Es geht hier nicht um mich, John, sondern um die verdammten Totengeister.«

»Die du gesehen hast?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie haben bereits einen Menschen gekillt.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben, stellte aber trotzdem meine Frage.

»Wen sollen sie denn gekillt haben?«

»Stones Gorilla, seinen Leibwächter.« Bill sprach den Regisseur direkt an. »Ja, Sie können aufstehen und sich die Leiche anschauen. Ihr Aufpasser wurde erwürgt. Von den Totengeistern. Wollen Sie jetzt was sagen? Oder halten Sie noch immer den Mund?«

Aldo Stone stemmte sich hoch. Ob er am Ende war und plötzlich mit einer Erklärung rausrückte, mussten wir noch abwarten. Er war plötzlich der Mittelpunkt, der Hauptdarsteller, und wir alle kamen uns irgendwie wie Darsteller in einem Film vor.

»Was glotzt ihr so?«, brüllte er uns an. »Ja, verflucht, es hat den Unfall gegeben, den Brand hier, bei dem vier Frauen umkamen. Na und? Ich habe neue bekommen. Für meine Filme stehen sie Schlange.« Er lachte laut und schrill. Dann stoppte er sein Gelächter und wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf jeden einzelnen Zuschauer. »Ihr alle habt es gewusst. Wir sind zusammen geflohen, und die Frauen nicht, weil sie eingesperrt waren. Es waren ja nur Illegale. Kein Mensch hat nach ihnen gefragt…«

»Hören Sie auf!«, brüllte Glenda Perkins ihn an. Sie kam mir dabei zuvor. Auch sie war überrascht, wie wenig ein Menschenleben für diesen Menschen zählte. So etwas von menschenverachtend hatten wir lange nicht mehr erlebt. Aldo Stone hatte vier junge Frauen einem grausamen Schicksal überlassen, und jetzt kehrten sie als Totengeister zurück.

Warum?

Was war da passiert? Es musste einen Grund dafür geben, dass sie ihre Ruhe nicht fanden.

Sie hatten von Rache gesprochen, und ich war davon überzeugt, dass sie ihre Rache nicht auf eine Person beschränken würden. Einer aus der Zeugengruppe war bereits tot, denn es gab für mich keinen Grund, an den Aussagen meines Freundes zu zweifeln.

Und die nächsten? Wer würden die nächsten sein?

Stone fing an zu lachen und schlenkerte dabei seinen gesunden Arm. »So, jetzt wisst ihr alles. Aber ihr könnt mir nichts beweisen. Es gibt keine Spuren, keine Hinweise, und welcher Richter glaubt schon an Geister? Ich kenne keinen.«

»Sie sind trotzdem gekommen, um abzurechnen«, erklärte Bill.

»Und sie werden sich nicht aufhalten lassen. Ich habe sie gesehen. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als die Leute hier in Sicherheit zu bringen, John. Was mir bei Stone schon fast Leid tun würde. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Zu spät«, sagte Suko und deutete nach vorn. »Sie sind bereits da…«

***

Ja, sie waren da. Und sie kamen aus der gleichen Richtung aus der unser Freund Bill gekommen war. Sie waren nicht zu hören, dafür zu sehen, und sie erreichten, dass es zwischen uns totenstill wurde.

Auch die Mitarbeiter trauten sich nicht, nur ein Wort zu sagen.

Vier Geister schwebten heran.

Vier Gestalten, deren Körper verbrannt waren. Auch jetzt trugen sie diesen leicht stechenden Brandgeruch vor sich her, der in unsere Nasen stieg.

»Sie sind es, John, es sind die Echten«, flüsterte mir Glenda zu.

»Ich spüre es. Und Eine ist dabei, die alles auf ihre Schultern genommen hat. Da hat dieser Stone einen lebensgefährlichen Fehler begangen.«

Genau diese Eine löste sich von der Gruppe. Man konnte sie schlecht als einen Menschen bezeichnen, obwohl sie schon menschliche Umrisse besaß. Der Körper glich mehr einem kompakten Nebelgebilde, bei dem die Gesichtsmerkmale eines Menschen verschwammen. Es malte sich zwar der Kopf ab, doch es gab kein Gesicht.

Für uns interessierte sie sich nicht. Es gab nur Einen, den sie sah, und das war Aldo Stone.

Und dann sprach sie.

Ob sie es wirklich war, blieb ein Geheimnis, denn die Stimme besaß ihren Ursprung nicht in Höhe des Gesichts, sondern drang von überall her auf uns ein.

»Aldo Stone… Aldo Stone … erkennst du meine Stimme?«

Die Erscheinung hatte den Namen bewusst zweimal ausgesprochen, um den Regisseur auf den Ernst der Lage aufmerksam zu machen.

Er nickte. Und es sah schon verzweifelt aus.

»Dann weißt du auch, wie ich heiße.«

»Ja, verflucht.«

»Sprich meinen Namen aus! Alle sollen ihn hören, und alle sollen ihn fürchten.«

»Lucille. Du… du … bist Lucille, die Schamanin.«

»Ja, Aldo, gut. Du hast mich nicht vergessen. Ich dich allerdings auch nicht. Selbst als Tote nicht. Du bist mir immer in Erinnerung geblieben, und jetzt bin ich mit meinen Leidensgenossinnen zurückgekehrt, um Rache zu nehmen…«

***

Es war uns klar gewesen, dass es so laufen würde. Jetzt aber hatten wir die Bestätigung, und ich glaubte nicht, dass sich Lucille durch irgendetwas würde aufhalten lassen.

Zumindest nichts, was in den Händen eines Menschen lag. Wie sie auf mein Kreuz reagieren würde, musste sich erst noch herausstellen, wenn es so weit war. Ich hielt mich zunächst zurück. Dass diese Lucille eine besondere Person in ihrem Leben gewesen war, stand für mich fest, aber was genau steckte hinter ihr?

Aldo Stone hatte seine Sprache wiedergefunden. »Du… du … bist doch tot, verdammt?«

»Verbrannt, nicht?«

»Ja.«

»Genau. Ihr habt uns nicht nur verbrennen lassen, ihr hat sogar dafür gesorgt, dass wir spurlos verbrannten. Die Polizei ist dem illegalen Menschenhandel auf die Spur gekommen. Es ging alles sehr knapp zu. Deshalb habt ihr den Brand gelegt. Er breitete sich nicht aus. Nicht mal die Feuerwehr musste kommen, aber für uns war es eine Hölle, aus der wir nicht mehr wegkamen. Wen interessiert schon, ob in einem miesen Studio irgendetwas abbrennt? Keinen, der nicht unmittelbar daran beteiligt ist. Und so haben Außenstehende auch niemals etwas erfahren. Ihr alle hier tragt die Schuld. Keiner hat auch nur versucht, uns vor den Flammen zu bewahren, aber ihr habt die Rechnung ohne den Wirt, in diesem Fall die Wirtin gemacht. Das bin ich, Lucille. Als die verdammten Menschenhändler kamen, um uns zu holen, habe ich mich zufällig in der Nähe befunden, weil man mich rief, und weißt du, warum man mich gerufen hat?«

»Hör auf damit!«

»Nein, ich höre nicht auf. Auch wenn ich mich äußerlich nicht von den anderen unterschied, innerlich jedoch bin ich eine andere Person gewesen, eine Schamanin, und die blicken auch in andere Welten als nur in die Sichtbare hinein.«

Mir und meinen Freunden wurde jetzt einiges klar. Wir hatten schon einige Male mit Schamanen Kontakt gehabt und wussten um ihre Kräfte. Es lief in den gefährlichen und unheimlichen Bereich des Voodoo hinein. Jemand, der sich damit nicht auskannte, hatte immer die schlechteren Karten.

Aldo wollte es noch immer nicht wahrhaben. »Du bist tot, verdammt. Tot, tot, tot! Ich selbst habe eure Skelette gesehen und sie verscharrt. Du kannst nicht…«

»Der Geist lebt weiter, Aldo! Und manchmal kann dieser Geist sogar körperlich angreifen, wenn es ihm gelingt, bestimmte Grenzen zu überschreiten. Mich haben die Geister nicht in ihre Fesseln genommen. Ich konnte mich lösen, weil ich noch eine Aufgabe habe, und die werden meine Freundinnen und ich jetzt beenden.«

»Ha, ha, wie willst du das denn anstellen?« Sein Gelächter und auch die Worte klangen unsicher. Stone sah sich in die Defensive gedrängt, und er war sogar bereit, mit uns einen Pakt zu schließen, denn er schaute in unsere Richtung.

»He, ihr seid Bullen. Ihr habt die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, mich zu schützen. Ihr habt die verdammte Pflicht dieses irre Gespenst zu killen. Das könnt ihr nicht zulassen. Es ist eure Aufgabe, das zu verhindern. Holt mich hier raus. Stellt mich vor Gericht, dann werden wir sehen.«

»Sei dir nur nicht zu sicher«, erklärte Harry Jenkins. »Ich denke, dass wir nicht schweigen werden. Vor Gericht werden wir auspacken und alles sagen.«

»Was?«

»Ja, du hast es gehört!«

»Ach, ach, ach! Sieht so deine Dankbarkeit aus, Harry Jenkins? Wer hat denn dafür gesorgt, dass du gut Kohle bekommst? Wer hat dir denn dein Geschmiere abgekauft. Diese… diesen …«, er macht eine wegwerfende Handbewegung, »diesen Porno- und Gewaltscheiß.«

»Den du doch wolltest.«

»Stimmt. Ich habe auch nie davon gesprochen, dass ich Kunst mache. Du aber fühltest dich immer zu Höherem berufen. Ist mir auch egal, aber ich habe alles gekauft.«

»Du hast das Feuer mit deinen eigenen Händen gelegt, und die Menschen waren dir egal.«

»Tu nicht so scheinheilig. Versucht, mich davon abzuhalten, hast du auch nicht. Wären wir aufgeflogen, dann wäre es auch mit deinem Job vorbei gewesen.«

»Kann sein.«

»Das kann nicht nur so sein, das wäre so gewesen, und deshalb hast du die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, dich auf meine Seite zu stellen. Denk nicht an die Bullen. Uns kann man nichts beweisen, wenn ihr mitspielt.«

»Hören Sie auf!«, mischte ich mich ein. »Es gibt für Sie nur eine Chance, wenn Sie überleben wollen.«

»Ach ja, welche denn?«

»Kommen Sie zu uns, Stone, und das meine ich wörtlich. Wir sind die einzigen Menschen, die Sie beschützen können.«

»Ihr als Bullen?«

»Wir sind Menschen«, sagte Suko.

Stone dachte nach. Die vier Totengeister unternahmen noch nichts. Aber sie waren sich ihrer Sache sehr sicher, das stand auch fest, und sie würden eingreifen, wenn ein bestimmter Zeitpunkt eingetroffen war.

»Überlegen Sie nicht zu lange, Stone. Geister sind in der Regel ungeduldig.«

Er überlegte noch. Er schaute sich um. Nicht nur seine Lippen zuckten, sondern auch die Augen. Und von der Seite meldete sich der schweißnasse Harry Jenkins.

»Verdammt, Aldo. Wir alle haben keine andere Wahl. Du musst was tun. Und ich will auch nicht gekillt werden.«

Auch Jenkins hatte den Regisseur nicht überzeugen können. »Verdammt!«, fluchte Stone. »Wenn wir alle zusammen halten, dann muss es uns doch gelingen, die Geisterbrut zu vernichten.«

»Das hat Ronny auch nicht geschafft.«

»Ach, hör auf. Er war schon immer leicht dämlich!«

Es gab die Abstände zwischen uns allen, und in sie waren noch recht groß. Das wollte Lucille, die ehemalige Schamanin nicht mehr so belassen. Ihr Geist setzte sich nach einem leichten Schwung in Bewegung, und ihr Ziel war Aldo Stone.

Der Mann hatte sich noch immer nicht entschieden. Er war einfach zu verbohrt. Zwar bewegte er seinen Kopf, doch seinen Körper brachte er nicht von der Stelle.

Der Geist kam näher.

Ich schaute zu Suko hin. Er stand wie auf dem Sprung. Glenda war die Spannung ebenfalls anzusehen, nur unser Freund Bill stand im Hintergrund und war nicht eben in Top-Form.

»Ich mache es!«, flüsterte ich Suko zu. »Achte du mit Glenda auf die anderen Gestalten.«

»Schon klar.«

»Stone, kommen Sie her!«

Mein Befehl erreichte ihn zwar, aber er brachte ihn nicht dazu, sich in Bewegung zu setzen.

»Sind Sie ein Selbstmörder?«

»Überlasse ihn mir!«, vernahm ich die Warnung der Lucille. »Es ist besser für euch. Das hier geht euch nichts an.«

Doch es ging uns etwas an. Es ging nämlich um Menschen, auch wenn sie sich oft unmenschlich benahmen. Ich sah, dass Aldo Stone zitterte. Er war noch unentschlossener geworden, seit er nicht mehr auf die Hilfe seiner Freunde vertrauen konnte.

Ich wollte und konnte nicht mehr länger warten. Mit einem langen Schritt geriet ich in seine Nähe. Er riss in einer Reflexbewegung die Arme in die Höhe, doch das hielt mich von meiner Aktion nicht ab.

Ich griff zu und zerrte ihn zu mir heran!

***

In den folgenden Sekunden kam mir der Körper des Mannes wie der einer Puppe vor. Er »klebte« förmlich an mir ich hörte nur, dass er atmete, er bewegte sich nicht.

Mit ihm im Klammergriff ging ich zurück. So war die Distanz zwischen mir und Lucille größer.

Es konnte durchaus sein, dass sie überrascht war, aber sie zeigte es nicht. Zunächst regierte sie mit einem ungläubigen Kopfschütteln, weil sie sich wohl darüber wunderte, dass es jemand gewagt hatte, sich gegen sie zu stellen.

Stone, der noch immer vor mir stand, hatte wieder etwas von seiner Überheblichkeit zurückgefunden.

»He, bin ich ein Kind?«

»Das sollten Sie sich lieber wünschen.«

»Was soll der Mist?«

Das hätte ich mich auch fragen können, aber er war ein Mensch, und ich war es auch. Selbst wenn ich anders dachte als er.

Ich packte den schweißtriefenden Kerl im Nacken und drückte ihn zur Seite. »Bleiben Sie hinter mir!«

»Und dann?«

»Stehen bleiben.«

Er lachte viel zu hoch für einen Mann. »Sie wollen doch nicht gegen diese Lucille angehen.«

»Genau das will ich.« Für mich war Stone zunächst mal zweitrangig, denn ich hatte seine Mitarbeiter nicht vergessen. Noch war Zeit genug, sie wegzuscheuchen, und das tat ich mit den entsprechenden Worten. Ich fuhr sie an, die Flucht zu ergreifen, wobei Suko und Glenda mir akustisch mithalfen.

Sie reagierten so, als hätten sie nur darauf gewartet. Plötzlich gab es für sie kein Halten mehr. Die Männer ließen alles liegen und stehen. Aus dem dunklen Hintergrund lösten sich drei Frauen, die ich bisher nicht mal gesehen hatte. Sie schrien nicht, aber sie rannten, und das zählte.

Ich rechnete damit, dass die anderen drei Geister sie verfolgten.

Dann hätten Suko und Glenda eingegriffen, doch das passierte nicht. Sie blieben als neblige Gestalten an ihren Plätzen.

Nur Lucille nicht.

Sie hatte ein Ziel, und das blieb auch bestehen, denn sie ging auf mich zu.

Es war nichts zu hören. Sie kam näher und näher. Mich hatte sie jetzt fixiert. Stone beachtete sie nicht weiter.

Es interessierte sie nur der neue Gegner.

Je mehr sie sich uns näherte, desto deutlicher malte sie sich ab.

Die Masse verdichtete sich zudem, und an den Seiten sah sie sogar beinahe stofflich aus.

Im Inneren war sie dunkler. Ich hatte den Eindruck, als würde sie nicht aus einem Ektoplasma bestehen, sondern aus Rauch, in den sich ihr Körper bei der Verbrennung aufgelöst hatte.

»Du kannst die Verantwortlichen nicht retten«, hörte ich wieder ihre Stimme, »denn sie gehören uns.«

»Tut mir Leid. Ich kann sie euch nicht überlassen, so sehr ich euer Schicksal bedauere. Diese Männer haben sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht, und sie werden sich dafür vor einem irdischen Richter verantworten. Ich lasse nicht zu, dass man sie ermordet.«

»Dann willst du mich aufhalten?«

»Ja, das werde ich!«

»Du bist ein Mensch!« Wieder umschwebte der Stimmenklang meinen Kopf und drang in meine Ohren.

»Ich weiß, dass ich ein Mensch bin, und ich bin auch stolz darauf. Das ich vor dir keine Furcht zeige, sollte dir eigentlich zu denken geben, Lucille.«

»Ja, ja, ich spüre etwas. Du hast was an dir. Es gefällt mir nicht. Ich habe ihm längst abgeschworen. Das war für mich damals ein Stück Kindheit, aber es hat mir nicht geholfen. Mich hat das Schicksal trotzdem getroffen.«

»Sein Schicksal hat jeder Mensch allein zu verantworten. Da kann man keinen anderen Menschen für schuldig sprechen. Und was ich bei mir trage, ist ein Gegenstand, auf den ich schon seit Jahren vertraue. Ich werde ihn dir zeigen.«

Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust. Auf dem Weg hierher hatte ich es in die Tasche gesteckt. Meine Hand rutschte wie von selbst hinein, und Sekunden später lag sie wieder frei.

Diesmal hielt sie etwas fest.

Und Lucille starrte auf das silberne Kreuz, dessen Wärme über meine Hand pulsierte…

***

Der Augenblick der Wahrheit war gekommen, und ich war gespannt wie sich die Totengeister verhalten würden.

Zunächst passiert nicht viel. Lucille sah das Kreuz. Ich wusste nicht, ob sich Geister erschrecken können, aber ich hatte den Eindruck, als würde die Gestalt vor mir leicht zusammenzucken.

Ein Laut war nicht zu hören. Sie huschte nur zur Seite und auch nach hinten weg.

»Ist es das, an das du nicht mehr geglaubt hast?«

»Ja. Ich wollte es nicht. Es hat mich im Stich gelassen. Mein Lehrmeister, der alte Zauberer, hat mir erklärt, dass es viel stärkere Amulette und Schutzmittel gibt.«

Ich schüttelte den Kopf, denn mit dieser Antwort war ich nicht einverstanden. »Es ist kein Amulett. Es ist das Zeichen des Sieges. Es hat über den Tod und die Hölle triumphiert. Egal, welche Sphäre euch entlassen hat, dagegen werdet ihr nicht ankommen. Ihr befindet euch auf der Verliererstraße.«

Ein Mensch hätte seine Gefühle bestimmt gezeigt. Sie war dazu nicht in der Lage.

Aber ich hörte einen Schrei.

Und den hörten Glenda und Suko auch.

Es war das Zeichen zum Angriff für die drei anderen Totengeister, die sich Glenda und Suko vornahmen…

***

Für die beiden änderte sich die Lage binnen Sekunden. Aber Suko wäre nicht Suko gewesen, wenn er sich nicht vorbereitet hätte.

Mit einer Kugel konnte er nichts erreichen, auch wenn sie aus geweihtem Silber bestand. Aber die Beretta war nicht seine einzige Waffe. Es gab noch die Dämonenpeitsche, die er schon zuvor gezogen und damit den Kreis beschrieben hatte.

Die Riemen waren aus dem Griff gerutscht, und Suko hatte die Peitsche so ausgefahren an seinen Körper gesteckt.

Er rief Glenda zu, auf der Stelle auszuharren und lief auf die drei Geistgestalten zu.

Dabei schwang er die Peitsche im Bogen. Er wollte weit ausholen, um möglichst alle drei zu erwischen, so lange sie noch dicht beisammen standen.

Es klappte auch. Suko schaute den drei Riemen nach. Sie waren auseinander gefächert. So war es leichter, mehrere Ziele zu treffen.

Sie trafen auch.

Wie Streifen glitten sie in die feinstofflichen Körper hinein. Es war zu sehen, wie die Geistwesen an verschiedenen Stellen geteilt wurden. Ihre Körper bestanden nur noch aus Stücken, und Suko wartete darauf, dass sie sich auflösten.

Das trat jedoch nicht ein.

Sie blieben. Sie zuckten nur, sie drehten sich, aber ihre Körper formten sie wieder zu dem, was sie mal gewesen waren.

»Das ist unglaublich«, flüsterte Glenda.

»So sehe ich das auch.«

Die drei Wesen ließen sich nicht beirren. Sie hatten sich Glenda und Suko ausgesucht, und sie würden sich durch nichts davon abhalten lassen. Wieder schwebten sie vor. Suko und Glenda konnten sich ausrechnen, wann die Totengeister sie erreichten.

»Beame dich weg, wenn’s geht.«

»Nein, das will ich nicht.« Glenda blieb an seiner Seite.

»Außerdem bin ich dazu momentan nicht in der Lage,«

»Ich versuche es noch mal.«

»Gut, aber sei vorsichtig!«

Das wäre Suko auch ohne Glendas Warnung gewesen. Er hielt die Peitsche noch immer fest, nahm sich aber die Zeit, um nach links zu John Sinclair zu schauen.

Der war bei Lucille. Suko schaute nicht mehr hin, er musste die drei anderen Totengeister stoppen.

Erneut schlug er zu.

Sicher und sehr gezielt. Wieder erwischten die Riemen alle drei auf einmal. Diesmal allerdings von der Länge her, und wieder wurden Streifen in die Körper gerissen.

Reichte es?

Suko glaubte nicht so recht an seinen Erfolg, bis er ein schrilles Geräusch hörte, das seine Ohren malträtierte.

Die drei Totengeister waren schon verflucht nahe herangekommen, konnten ihm jedoch nicht mehr gefährlich werden, denn die Schreie, die sie ausstießen, begleiteten sie ins endgültige Jenseits…

***

Ich wusste nicht, ob Lucille die Wirkung meines Kreuzes unterschätzt hatte. Wahrscheinlich war es so gewesen, sonst hätte sie nicht den direkten Angriff riskiert.

Ich wusste nicht, wie die andere Person ums Leben gekommen war, aber in dem Augenblick, bevor mich ihre Gestalt berührte, sah ich das Gesicht einer dunkelhäutigen Frau mit einem verbrannten, zur Hälfte skelettierten Körper, an dessen Händen lange Nägel hingen, verbunden mit einigen alten Fleischfetzen.

Lucille brüllte auf!

Das Kreuz hatte ihre Aura erwischt. Hier trafen nun mal zwei gegensätzliche Pole aufeinander, und ich hatte volles Vertrauen in meinen Talisman gesetzt, der mich wieder einmal nicht enttäuschte.

Der Körper war verbrannt, und jetzt verbrannte auch der Geist dieses Wesens.

Es war für mich kein Feuer, das in ihrer Gestalt hin und her zuckte. Die sichtbar gewordene Kraft glich eher scharfen Lichtblitzen, die sich quer durch diesen Geistkörper zogen und dafür sorgten, dass er zerrissen wurde.

Ich hatte genau zum richtigen Mittel gegriffen. Im Endeffekt war es mal wieder recht leicht gewesen, doch darauf konnte ich beileibe nicht immer setzen.

Lucille wich von mir zurück. Oder das, was von ihr noch vorhanden war. Ich roch den Gestank von Verbranntem, aber es war der letzte Gruß, den sie mir schickte.

Die feinstoffliche Gestalt wurde zerrissen, löste sich auf und würde nie mehr zurückkehren.

Ich dachte daran, dass es noch die drei anderen Wesen gab. Auch sie wollte ich bekämpfen, doch als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass sie sich ebenfalls aufgelöst hatten.

Suko sah ich mit der Dämonenpeitsche in der Hand.

»Damit?«, fragte ich.

Seine Antwort klang enttäuscht. »Nein, John, diesmal nicht. Gegen Geister kämpfen auch Peitschen oft vergebens. Ich denke, dass es dein Kreuz geschafft hat. Bestimmt haben sie sich zu sehr mit ihrer Anführerin verbunden gefühlt und sind mit ihr zusammen…«, er hob die Schulter an. »Ja, was sind sie überhaupt?«

»Nicht mehr da«, sagte ich.

»Und sie werden auch nicht zurückkommen«, erklärte Glenda, die gern das letzte Wort hatte.

In diesem Fall hatte sie sogar Recht…

***

Bill Conolly und die anderen fanden wir vorn in Stones Büro. Der Regisseur lag auf dem Boden. Er war halb angeknockt. Hand- und Fußgelenke waren mit braunen Klebestreifen umwickelt.

Dafür hatte Bill gesorgt. Jenkins und die anderen Männer waren ihm behilflich gewesen. Aber sie wussten noch nicht, dass die Gefahr vorbei war.

Wir klärten sie auf. Sie waren erleichtert, bis Harry Jenkins eine Frage stellte.

»Wird es zum Prozess gegen Stone kommen?«

Ich nickte. »Das nehme ich an.«

»Gut, dann werde ich mich als Kronzeuge zur Verfügung stellen. Ich packe aus. Rückhaltlos.«

Bill gab ihm die Antwort. »Das hätte Ihnen auch früher einfallen können, verdammt.«

»Ja«, murmelte Jenkins, »ich weiß.«

Bill führte uns noch in die Kammer, in die man ihn gesteckt hatte.

Dort fanden wir den Leibwächter. Er war tot. Jemand hatte ihm die Kehle eingerissen, und uns wurde jetzt richtig klar, wozu diese Totengeister fähig gewesen waren…
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